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Vorerinnerung.

Ba dem Mangel mediciniſcher Encyelopa

dien, glaubte ich durch gegenwartigen Entwurf
einem Bedurfniß abzuhelfen, worauf man bis—

her ſo wenig Ruckſicht genommen zu haben
ſcheint. Der wichtige Einfluß, den eine geho—

rige Ordnung auf das ganze kunftige Leben des

Studierenden hat, iſt zu bekannt, und der Nu—

tzen einer Anleitung, wie der kunftige Arzt auf

Akademien ſeine Zeit anwenden, wie er den

ganzen Umfang ſeiner Wiſſenſchaft nach ihren

einzelnen Theilen, in einer zweckmaßigen Ver—

bindung erlernen muſſe, leuchtet zu ſehr in die
Augen, daß ich nicht Verzeihung erwarten durfte,

wenn ich durch dieſe wenigen Bogen, die in die—

ſer Abſicht zu beobachtenden Regeln deutlich zu

machen, mich beſtrebte.

n Die



Dle Enchyclopadie und Methodologie, ge

hort zu den erſten Vorleſungen, die der Studie—

rende beſuchen muß, weil ſie es iſt, die ihm den

Weg zur rechten Einrichtung ſeines Studierens
zeigt, und die Ordnung lehrt, in der er die ver—

ſchiedenen Theile derjenigen Wiſſenſchaft, wel

cher er ſich vorzuglich gewidmet hat, treihen ſoll.

Glucklich wurde ich mich ſchatzen, wenn ich
meine Abſicht bey der Bearbeitung dieſes Ent.

wurfs erreicht zu haben hoffen durfte. Kenner

mogen dies entſcheiden, ihre Erinnerungen wer

de ich mit Dank annehmen, und bey, meinen

kunftigen Arbeiten mit Vergnugen benutzen.

Ein—



Einleitung.

8
ie Arzneywiſſenſchaft zerfallt in zwey Theile,
ſie lehrt:

1) die gegenwartige Geſundheit des lebenden

Menſchen erhalten;2) die verlorne Geſundheit wieder herſtellen.

Der Gegenſtand der Arzneykunde iſſtt alſo der
lebende Menſch, ſowohl im geſunden als kranken

Zuſtande.
Geſundheit nennen wir im allgemeinen den—

jenigen Zuſtand, wo ein gehoriges Verhaltniß
der feſten und flußigen Thelle ſtatt findet, ſo, daß
die nothwendigen Verrichtungen der Maſchine

ohne Schwierigkeit und ununterbrochen fortgehen
konnen. Krankheit iſt ein der Geſundheit entge—
gengefezter Zuſtand; der Menſch iſt krank, wenn
kein gehorigesVerhaltnis zwiſchen den feſten und
fluſſigen Theilen ſtatt findet, und wenn die man—
cherley Verrichtungen der Maſchine, entweder
gar nicht, oder unordentlich, und weder mit der
gehorigen Leichtigkeit, noch Beſtandigkeit ge—
ſchehen.

Aus dieſen allgemeinen Begriffen erhellet, daß
die Arzneykunde eine Menge von Kenntniſſen vor—

ausſetze, die entweder:

A3 1) Zur



6

1) Zur Erlauterung, Erklarung und Vorbe—
reitung derſelben gehoren: oder

2) Als wirkliche Theile der Arzneywiſſenſchaft
anzuſehen ſind.

Die mediciniſche Encyclopadie beſchaftigt ſich
mit der Kenntnis der verſchiedenen Wiſſenſchaften,

woraus die Arzneywiſſenſchaft zuſammengeſezt
iſt, ſowohl nach der allgemeinen Beſchaffenheit ei—

ner jeden beſonders, als auch vorzuglich nach
ihrer Verbindung mit einander. Mebiciniſche
Methodologie zeigt uns die Ordnung, in der wir
dieſe Kenntniſſe erlernen muſſen. Jene lehrt uns

daher:
1) Den ganzen Umfang aller Theile der Arz—

neykunde, und ihrer vorbereitenden Wiſſen
ſchaften uberhaupt, kennen.

2) Die Verbindung dieſer Theile unter ein
ander.

3) Die allgemeine Beſchaffenheit jeder dieſer
Wiſſenſchaften beſonders.

Dieſe hingegen giebt uns Anleitung,
1) Wie wir uns bey der Erlernung dieſer Kennt

niſſe zu verhalten haben.
2) Nach welchen Regeln die Anwendung und

Ausubung dieſer Wiſſenſchaften nach der
Verſchiedenheit der Abſichten, die man da
bey haben kann, am zweckmaßigſten ge—
ſchieht.

Erſter



Erſter Abſchnitt.

Encyclopadie.
Erſtes Kapitel.

Von den mit der Arzneywiſſenſchaft in Verbin—

dung ſtehenden Vorbereitungs- und Hulfs.
wiſſenſchaften.

J

S. 1.
Da den vorbereitenden Keuntniſſen der Arzney—
tunde gehoren vorzuglich die Sprachen, und

zwar:
1) alte Sprachen: namlich

A) die griechiſche,
B) die arabiſche, und
O) die lateiniſche.

Der Arzt kann der griechiſchen Eprfiche nicht
entbehren. Griechenland war es, wo zuerſt die
Arzneykunde wiſſenſchaftlich gelehrt wurde, wo
Hippokrates lebte, der die Heilkunde auf Ver—
nunft und Beobachtung grundete, und ſie der

MWenſchheit wohlthatig machte. Seine Schriften

A4 ver,
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verlieren mehr oder weniger in allen Ueberſetzun
gen, da ſeine Sprache ungewohnlich zuſammen
gedrangt, oft wirklich dunkel iſt. Man muß
die Schriften dieſes Vaters der Aerzte in der
Grundſprache leſen, und man wird finden, daß
er fur Einen Mann Wunder that, und daß er faſt
in jedem Theil der Arzneywiſſenſchaft den Anfang
machte, ob er gleich bey dem unendlich großen
und weitumfaſſenden Gebaude derſelben, das ein
einzelner Mann nicht zum Ende bringen konnte,
keinen zur Vollkommenheit brachte. Aber nicht
bloß den Hippokrates in ſeiner eigenthumlichen
Eprache zu leſen, ſondern auch zum beſſeren Ver—
ſtandnis, und zur richtigeren Erklatung der mei
ſten Kunſtworter in allen Theilen der Medicin, iſt

eine genaue Kenntnis der griechiſchen Sprache
nothwendig. Faſt alle ſogenannte Terminologien
ſind aus dieſer zuſammengeſezt, und dem Kenner
der griechiſchen Sprache wird es aus der Herlei—
tung des Wortes leicht werden, den damit ver
bundenen Begriff ſich deutlich zu machen.

Nothwendig iſt die arabiſche Sprache dem
Arzt nicht allein dann, wenn er die Geſchichte ſtu—

dieren will, wenn er Liebhaber der Alten iſt,
kommt ſie ihm ungemein zu ſtatten. Rhazes und

Avicenna beſchrieben zuerſt die Blattern, und wir
haben noch zu wenig gute Ueberſetzungen ihrer
Schriften, daß es nicht der Muhe werth ware,
fie in ihrer eigenen Sprache zu leſen. Auch Aven-—

idar, Averrhoes und Albucaſis ſind dem Ge—
ſchichts
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ſchichtsforſcher wichtig genug, um ſie ſelbſt zu
leſen, und bey gehoriger Sprachkenntnis, ihre
Schriften durch eine richtige Ueberſetzung der
Rachwelt bekannter zu machen.

Von den Griechen kam die Arzneykunde zu
den Romern. Celſus, Galenus und eine Menge
anderer durfen dem Arzt, der auf Gelehrſamkeit
Anſpruch machen will, nicht unbekannt ſeyn; er
muß ihre Sprache kennen, wenn er Nutzen aus
ihren Schriften ſchopfen will. Jndeß iſt dies
nicht der einzige Bewegungsgrund, der ihn zur
Erlernung der lateiniſchen Sprache antreiben
darf. Auswartige Aerzte alterer und neuerer
Zeit, bedienten ſich derſelben, ihre Beobachtun—
gen und Erfahrungen bekannt zu machen, und
der Unkundige dieſer allgemeinen Sprache der Ge—
leheten, entbehrt eines der wichtigſten Hulfsmit—

tel, eine Kenntniſſe zu erweitern. Zwar bleibt
in unſeren Zeiten nicht leicht eine Echrift, ware
ſie gleich noch ſo unbedeutend, unuberſezt, allein
das Leſen des Originals verdient doch immer den
Verzug, wenn wir gleich annehmen, daß die Ue—
berftzung treu iſt. Die lateiniſche Sprache hat
wie ſede andere ihr Eigenes, das ſich nicht ins
Teutſhe ubertragen laſſet, vielmehr dadurch un

deutlidhr wird, und zu verkehrten und unrichti—
gen Begiffen Gelegenheit giebt. Leichter wird
dem Kenne der lateiniſchen Sprache, die Erkla—
rung mancer Benennungen in der Medicin, die
aus dieſer Swache, ſo wie aus der griechiſchen

Aß ent-«
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entlehnt, oft aus beyden zuſammengeſezt find.
Der Name enthalt nicht ſelten den allgemeinen
Begriff der dadurch bezeichneten Sache, und ein
mit der Sprache bekannter Anfanger der Arzney—
kunde bedarf keiner weitlauftigen Erklarung, die
dem Unkundigen viel Zeit koſtet, und ſeine Fort
ſchritte in der Wiſſenſchaft erſchwert. Wie un
recht daher die immer mehr zur Mode werdende
Vernachlaſſigung der lateiniſchen Sprache ſey, er

hellet hieraus von ſelbſt. Nicht zu gedenken, daß
dadurch Unwiſſenden der Zutritt zu den hoheren
Ehrenſtellen in der Medicin erleichtert wird, ſo
wird die Unbekanntſchaft der lateiniſchen und grie-
chiſchen Sprache, ſelbſt bey dem fleißigen Studie—
renden die Schwierigkeiten vermehren, wenn ‚er
ſeine Aufmerkſamkeit zugleich auf den Sinn der
Sache und der Worte richten muß.

2) Neuere Sprachen. Je großer die Beknnt
ſchaft des Arztes mit den lebenden europaiſchen
Sprachen iſt, deſto mehr iſt er im Stande, die
Beobachtungen, Erfindungen und Verbeſſerungen
anderer Rationen richtig zu beurthellen, und
dieſe in ahnlichen Fallen zu nutzen. Es giebtun
ter den Englandern, Hollandern, Franpſen,
Jtalienern, Schweden und Danen, große derzte,
deren Schriften zu wenig benutzt werder, weil
man der Sprache unkundig, ſich auf Ueſerſetzun—
gen verlaßt, die nicht ſelten zu Jrrthunern und
Mißverſtandnis Gelegenheit geben.

ſ§. 2.



ſ. 2.
Die Hulfswiſſenſchaften der Medicin ſind:

1) Hiſtoriſche Kenntniſſe, dahin gehoren:

A) Die Naturgeſchichte, die ſich mit der all—
gemeinen Beſchreibung der Pflanzen, Thiere
und Mineralien beſchaftiget.

B) Die Geſchichte der Medicin. Die Hiſtorie
der. Arzneywiſſenſchaft lehrt uns den Ur—
ſprung, die Schickſale und den Fortgang
dieſer Wiſſenſchaft in den alteren und neue—

ren Zeiten kennen. Gie iſt jedem Arzt noth—
wendig, dem es daran gelegen iſt, Wahr—
heiten von Jrrthumern zu unterſcheiden, und
den Wachsthum ſowohl, als die Verbeſſe—
rungen, womit die Arzneykunde vorzuglich
in den neuern Zeiten bereichert worden, ken—
nen zu lernen.“

2) Eigentliche Wiſſenſchaften, und zwar

A) Die geſammte Philoſophie. Sie iſt jedem
Menſchen, der richtig denken und handeln

will, nothig; auch der kunftige Arzt darf
es daher nicht verſaumen, ſie nach allen
ihren Theilen zu ſtudieren.

B) Die NMathematik, ſowohl
Nh die reine, theils die dem Arzt vorzuglich

wichtigen Theile der angewandten, theils
die Naturlehre deſto richtiger zu verſte—
hen, als auch

b) einige Theile der angewandten Mathe—

matik, namlich: aa) die



aa) die Statik und Mechanik
bb) die Hydroſtatik
ce) die Aerometrie

dd) die Hydraulik
ee) die Dptik, Catoptrik, Dioptrik und

Perſpectiv.

Die kLehrſatze dieſer Theile der angewandten
Mathematik haben ihren wichtigen Nutzen in der
Anatomie, Phyſiologie, Chemie, Pharmacie,
Chirurgie und Entbindungskunſt; der Arzt wird
mit dieſen Kenntniſſen ausgeruſtet, ſich manche
Erſcheinungen erklaren konnen, die ihm ſonſt
dunkel und unverſtandlich bleiben.

C) Die Naturlehre. Schon Hippokrates for—
derte von dem Arzte die Kenntnis der Natur—
lehre. Hofmann bewies in einer Streit
ſchrift, daß ſie zur ausubenden Arzneykunde
unentbehrlich ſey, und es iſt nicht zu leug—

nen, daß ſie uber alle Theile der Medicin
ein außerordentliches Licht verbreitet.

Zweytes Kapitel.
Von dem Zuſammenhange der verſchiedenen

Theile der Arzneywiſſenſchaſt.

ſ. 1.
Die ganze Arzneywiſſenſchaft beruhet (Einleit.)

auf einer zweckmaßigen Anwendung derjenigen
Dinge, die zur Erhaltung der gegenwarngen und

zur
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zur Wiederherſtellung der verlornen Geſundheit
des Menſchen dienen. Gie wird daher:

1) in Hinſicht des Gegenſtandes, 1.nd

2) in Hinſicht des Zweckes verſchitden ſeyn.

h. 2.
Der Gegenſtand der Arzneywilſſenſchaft iſt der

lebende menſchliche Korper. Er wird anders
beſchaffen ſeyn, wenn er geſund, anders, wenn
er krank iſt; wir werden uns folglich:

1) mit dem Bau deſſelben uberhaupt, (Ana
tomie)

2) nit der Beſchaffenheit deſſelsen im geſunden

(Phyſiologie) und
3) mit ſeiner Beſchaffenheit im kranken Zu—

ſtande, (Jathologie) bekannt machen
muſſen.

S 13.

In Hinſicht des Zweckes beſchaftigen wir uns

entweder

1) mit der Erhaltung der gegenwartigen Ge
ſundheit, in ſo fern ſie:

A) den einzelnen Menſchen betrift, (Dia-
tetik) und

EB) in ſo fern ſie mehrere zugleich angeht,

und die burgerliche Geſellſchaft betrifft.
(Mediciniſche Policey, burgerliche Arz-
neywiſſenſchaft.)

2) Mit
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2) Mit der Wiederherſtellung der verlornen
Geſundheit. Jn dieſer Abſicht muſſen wir
A) Die Mittel, wodurch wir dieſen Zweck

erreichen, theils
a) unverandert, ſo wie ſie die Natur her—

vorbringt, (Materia Medica,) theils
b) nach ihren Beſtandtheilen, in die ſie

zerlegt werden konnen, (Chemle,) theils
c) nach ihren mancherley Veranderun—

gen, wodurch ihre Hellkrafte und
Wirkſamkeit erhohet und verbeſſert wer—

den konnen, (Pharmacologie) kennen.
B) Die Art und Weiſe, wie die Anwendung

dieſer Heilmittel am beſten geſchieht, wiſ—

ſen, (allgemeine Therapie.)
C) Die zweckmaßige Verbindung dieſer

Mittel mit einander uns bekannt machen,
(Formulare.)

D) Mit der Beſchaffenheit der einzelnen
Krankheiten, ſowohl

a) in Hminſicht ihrer beſonderen Heilme
thode, nachdem ſie entweder:
aa) die inneren Theile betreffen, (Me—

dicina clinica,) oder
bb) die außeren angehen, (Chirur—

gie) als
b) in Hinſicht  ihrer verſchiedenen in die

Augen fallenden Erſcheinungen, um
aus dieſen auf ihre Natur, Starke, Zeit-
punkt und glucklichen oder unglucklichen

Ausgaug zu ſchließen. (Semiotik)

3 Mit



3) Mit der Entſcheldung mancher Rechtsfra—

gen, aus den Grundſatzen der geſammten
Arzneywiſſenſchaft, (gerichtliche Arzney.

wiſſenſchaft,) uns beſchaftigen.

Drittes Kapitel.
Von der Anatomie.

58 1.ie Anatomie lehrt uns den Bau des menſch—
lichen Korpers, ſie zeigt uns die Lage und Be—
ſchaffenheit ſeiner einzelnen Theile, und giebt uns
uber die Verbindung dieſer Theile untereinander
die deutlichſten Aufſchluſſe.

1. 2.
Die Zergliederungskunſt iſt verſchieben

1) Jn Hinſicht des Gegenſtandes. Mamn jer
gliedert namlich:
A) Thiere, entweder

a) lebende, oder
b) verſtorbene, das iſt Zootomie.

B) menſchliche Leichname, das iſt Anatomie
in der eigentlichen Bedeutung des Worts.

2) JIn Hinſicht des Zweckes und Nutzens,
A) um die Beſchaffenheit, den Bau und

Zuſammenhang der Theile des menſch-
lichen Korpers kennen zu lernen

.n) nach der Verſchiedenheit des Ge
ſchlechts,

h) nach der Verſchiedenheit der Jahre,

e) nach der Verſchiedenheit der Lebensart.

B) Um



b) um die urſache der Krankheit zu ent—
decken, die den Verblichenen todtete, theils
a) ſich von den Veranderungen gewohn-

licher und bekannter Krankheiten einen

Begriff zu machen, theils
b) die Urſachen ungewohnlicher Zufalle zu

entdecken, und ſich dadurch zu belehren.
C) Zur Entſcheidung in gerichtlichen Fallen.

ſ. 3.
Da der menſchliche Korper aus ſo vielen Thei

len zuſammengeſezt iſt, ſo wird auch die Anato—
mie uns verſchiedene Theile zur Unterſuchung

vorlegen, die wir theils
1) außerlich an dem Korper bemerken, theils

2) durch eine genauere Zerlegung ſeiner Theile
entbecken.

8. 4.Das jenige, was außerlich an dem Korper
unſere vorzuglichſte Aufnerkſamkeit verdient, iſt

entweder
1) uber der ganzen Oberflache deſſelben ver—

breitet, wie die Oberhaut, und die Haut,
vder es betrift2) bloß einiae Theile deſſelben; in dieſem Fall

zeigt es Rh

A) am Kopf
B) am Stamm
O) an dem Gliedmaßen:

g. J.
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8. 5.
Zu einer bequemeren und genaueren Ueber—

ſicht der inneren Thelle des menſchlichen Korpers
pflegt man die Zergliederung in 7 Abſchnitten ab
zuhandeln, ſo daß man

1) die Lehre von den Knochen, (Oſteologie)
2) die Lehre von den Bandern, (Syndes—

mologie)
3) die Lehre von den Muskeln, (Myologie)

4) die Lehre von den Eingeweiden, (Splanch
nologie)

5) die Lehre von den Blutgefatzen, (Angiologie)
G) die Lehre von den Nerven, (Nevrologie)
7) Die Lehre von den Druſen, (Adenologit)

beſonders erklart.

Viertes Kapitel.
Von der Phyſiologie.

S. I.
MN„v hyſiologie iſt die Lehre von der Natur, den

Kraften, der Beſchaffenheit und den Verrich—
tungen des lebenden menſchlichen Korpers, in ſei—
nem naturlichen und geſunden Zuſtande.

ſ. 2.
Wir betrachten den lebenden geſunden Men

ſchen,
1) Jn Hinſicht derjenigen Theile, woraus er

beſteht; dieſe ſind

B A) Ein
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A) Emfach, wie die einfache Fiber,
B) Zuſammengeſezt, nemlich

a) feſt, welche wieder
aa) in harte, wie die Knochen, und
bb) in weiche, wie die Muskeln, Ge—

faße und Eingeweide, unterſchieden
werden.

b) flußig. Die
aa) als der Grund aller ubrigen anzu—

ſehen ſind, (primitira,) wie
a) der Nahrungsſaft

bb) aus den erſteren entſtanden ſfind,

(ſecundaria,) und theils
a) zu gewiſſen nothwendigen Beſtim

mungen und Verrichtungen in dem
Korper bleiben, (laudabiles,) als
der Saame, die Galle, der Spei
chel u. ſ. w. theils

b) als unnutz und unbrauchbar aus
dem Korper geſchaft werden muſſen,

wie die unmerkliche Ausdunſtung,
der Urin u. d. g.

2) Jn Hinſicht der. Verſchiedenheit der Ver.
richtungen, welche aus der Verbindung
dieſer Theile unter und mit einander entſteht;

dahin gehoren

A) Die zum Leben unentbehrlichen Ver—
richtungen, (Altiones vitales,) Athem,
und Lirculation des Blutes

B) Die
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B) Die thieriſchen Handlungen, welche in

der Verbindung der Seele mit dem Kor—
per ihren Grund haben, (Actiones ani—
males,) die Sinne und Muskelbewegung.

C) Die naturlichen Verrichtungen, welche
nicht von dem Willen der Seele abhan—

gen, ſondern allein in dem Bau, und in
der Einrichtung unſerer Maſchine gegrun—

det, jedoch zur Erhaltung des Lebens
nothwendig ſind, (Actiones naturales,)

die Ernahrung, die Dauung u. ſ. w.
D) Das Zeugungsgeſchaft, oder der Ge—

ſchlechtstrieh, (altiones ſexus.)

J. 3.So wie der Ban des menſchlichen Korpers

nach der Verſchiedenheit der Jahre und der Le—
bensart verſchieden iſt, ſo ſind auch die Wirkun—
gen und Verrichtungen deſſelben verſchieden; wir
mußen daher in der Phyſiologie auf dieſe Verſchie—

denheit ebenfalls Ruckſicht nehmen.

Funftes Kapitel.
Von der Pathologie.

ſ. 1.
Nathologle iſt die Lehre von der Natur, der

weſentlichen Beſchaffenheit, den Urſachen, Wir—
kungen und Verſchiedenheiten der Krankheiten des
lebenden Menſchen.

B 2 1. 2
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g. 2.Wir beſchaftigen uns in der Pathologie
1) Nit dem allgemeinen Begriff der Krankhei—

ten uberhaupt, (Roſologie;) in dieſer Hin
ſicht giebt es
A)J Weſentliche Krankheiten, Morbi eſſen—

tiales,) oder Bedingungen, wodurch die
Krankheit uberhaupt von der Geſundheit

unterſchieden iſt; dergleichen Krankheiten
treffen theils
a) die feſten, theils
b) die fluſſigen Theile, theils

c) beyde zugleich.
B) Zufallige Krankheiten, (Morbi acci—

dentales,) das ſind ſolche, die zwar
nichts im Weſen der Kraukheit andern,
aber doch einen merkwurdigen Einfluß auf
die Vorherſagung, Erkenntniß und Be—
handlung derſelben haben. Gie ſind
verſchieden

a) in Hinſicht ihres Urſprungs
b) nach ihrem Sitze
c) nach ihrem Gange
d) nach dem Grade der Heftigkeit
e) nach der Dauer
ſ) nach ihrer Beſchaffenheit.

2) Mit den urſachen der Krankheiten. (Aetio
logit.) Dieſe Urſachen finden entweder
A) ſchon ſtatt, ehe man ſie aus ihren Fol—

gen zu entdecken im Stande iſt, das ſind
die entfernten Urſachen, (Cauſae remo-

tae,) oder B) die
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HB) die uUrſache der Krankheit zeigt ſich in
ihren Folgen deutlich, das iſt die nachſte

urſache, (Cauſſa proxima.)
3) Mit den Zufallen oder Wirkungen der

Krankheiten. (Symptomatologie.) Die Zu
falle der Krankheiten zeigen ſich entweder
A) Durceh eine fehlerhafte Beſchaffenheit ei—

ner der gewohnlichen Verrichtungen des
menſchlichen Korpers, und betreffen in
dieſer Hinſicht.
a) die zum Leben unentbehrlichen
b) die thieriſchen

c) die naturlichen Verrichtungen
d) das Zeugungsgeſchaft.B) Durch eine fehlerhafte Befchaffenheit

mehrerer dieſer Geſchaft.

C) Durch eine fehlerhafte Beſchaffenheit al—

ler dieſer Geſchafte zugleich.

Sechſtes Kapitel.

J

Von der Daiuatetik.

F. 1.
Sie Dauatetik lehrt uns die Beſchaffenheit der
ſichs nicht naturlichen Dinge nach Grundſatzen beur
theilen, ſie zeigt uns den wichtigen Einfluß, den
ein richtiger Gebrauch derſelben auf unſere Ge—
ſundheit hat, und uberzeugt uns von dem gro
ßen Nachtheil, den ihre verkehrte Anwendung
veranlaßt.

B3 z. 2.
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F. 2.
Wir theilen die Diat

1) Jn die phyſiologiſche. Sie betrift den
Menſchen im geſunden Zuſtande, und lehrt
ihn, wie er durch eine gehorige Beobach—
tung ihrer Vorſchriften die gegenwartige Ge
ſundheit erhalten kann. Man unterſchei
det dleſe
A) Jn die geuerelle phyſiologiſche Diat,

dahin gehort das richtige Verhalten in
den. ſechs ſogenannten nicht naturlichen

Dingen, nemlich
a) bey Leidenſchaften
b) bey der verſchiedenen Beſchaffenheit

der Luft
c) im Eſſen und Trinken

dh bey der Bewegung und Ruhe
e) beym Schlafen und Wachen
f) bey den auszuleerenden und zuruckzu—

haltenden Feuchtigkeiten.

B) Jn die ſpecielle phyſiologiſche Diat. Sie
iſt verſchieden
ad nach dem Temperamemt
b) dem Alter

dem Geſchlecht

d) der Lebensart.

2) Jn die pathologiſche. Sie betrift den
Menſchen, wenn er krank iſt, und jeigt,
wie viel eine aufmerkſame und genaue Be
folgung diatetiſcher Regeln, zur Verminde

rung



rung, oft ſelbſt zur Heilung der Krankhei—
ten beytrage. Sie wird wie die erſte
A) Jn die generelle pathologiſche Diat un—

terſchieden, welche das Verhalten in den
ſechs nicht naturlichen Dingen, bey vor
kommenden Krankheiten, lehrt.

B) Jn die ſpecielle pathologiſche Diat, die
nach der beſondern Beſchaffenheit des
Kranken ſowohl als der Kraukheit ver—

ſchieden ſeyn muß.

Siebentes Kapitel.
Von der mediciniſchen Policey.

S. 1.
gMwvv ediciniſche Policey iſt diejenige Wiſſenſchaft,
welche uns das Geſundheitswohl der in Geſellſchaft
lebenden Menſchen nach Grundſatzen behandeln

lehrt.
F. 2.Die burgerliche Arzneywiſſenſchaft beſchafti—

get ſich1) Nit der allgemeinen Furſorge fur die Ge—

ſundheit aller Einwohner des Staats uber—

haupt, dahin gehoren
A) Einſchrankung des entnervenden, er—

kunſtelten und ubertriebenen Luxus in
der Lebensart, Nahrung, Kleidung u.ſ.w.
was der Geſundheit der Jugend und der

Erwachſenen nachtheilig ſeyn kann.

B 4 B. Ent
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B) Entfernung der Gefahr bey epidemiſchen
und anſteckenden Krankheiten

C) Reinhaltung der Luft und Entfernung
ſolcher Handwerker, welche die Luft ver—

unreinigen, der Hoſpitaler, Kirchhoe
u. d. gl. außerhalb den Stadten.

D) Entfernung ſchreckhafter Gegenſtande
vom offentlichen Anblick.

E) Sorge fur geſunde Nahrungsmittel und
Gttranke, beſenders fur reines Waſſer.

F) Sorge fur geſunde Zubereitung der Nah
rungsmittel.

G) Geſunde Bauart der Wohnhauſer.

H) zurſorge fur unglucksfalle.
Sorge fur geſunde Volksergotzlichkriten.

2) Mit der beſondern Furſorge fur die Ge

ſundheit einzelner Mitburger, dahin ge—
horen.

A) Zurſorge fur Schwangere.

B) Zurſorge fur Neugebohrne.

C) Sorge fur eine der Geſundheit angt
meſſene Einrichtung dtr Schulen.

D) Sorge für Kranke und Gefangete.

E) Sorge fur Verungluckte und Schein
todte, durch gthorige Anſtalten zu ihrer
Rettung.

Achtes
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Achtes Kapitel.
Von der Materia medica.

ſ. 1.
uv ateria medica iſt diejenige Wiſſenſchaft, wel—
che uns die naturlichen Korper, die wir Arzney—
mittel nennen, kennen lehrt, und uns von ihren
Wirkungen auf den menſchlichen Korper unter—

richtet.
h. 2.

Nan betrachtet die Arzneymittel
1) Nach der Verſchiedenheit der drey Reiche der
Natur, in die ſie gehoren, in welcher Hinſicht

le dann
„H) in Arzneymittel des Thierreichs

B) des Pflanzen-, und
C) des Mineralreichs unterſchieden werden.

2) Nach der Verſchiedenheit der Wirkungen, wel—
che ſie in unſeren Korper außern. Man theilt
ſie dann
A) in ausfuhrende Mittel, und zwar

a) ausfuhrende Mittel der erſten Wege,
(Euacuantia primarum viarum.)
aa) Brechmittel, (Vomitoria.)
bb) Purgiermittel, Gurgantia.)

b) Ausfuhrende Mittel der zweyten Wege,
EEuacuantia ſecundarum viarum.)
aa) Schweistreibende, (Sudorifera.)
bb) urintreibende, (Diuretica.)

B5 ce) Spei



ec) Speichelerregende, (Sialagoga ſ. Sa-
liuantia.)

dd) Bluttreibende Mittel, Ernmena—
goga ſ. Haemagoga.)

B) Jn Arzeneyen, welche auf die feſten Theile
wirken.
a) Starkende, (Roborantia)
b) Reitzende, (Excitantia ſ. Stimulantia)
c) Krampfſtillende, (antiſpasmodica.)
d) Betaubende, ſchmerjſtillende, beruhi—

gende, (Nareotiea, Sedantia ſ.nodyna.)
e) Erweichende und erſchlaffende Mittel,

Emolilientia ſ. Relaxantia.)
C) Jn Arzneyen, welche auf die fluſſigen Theile

wirken;
a) Aufloſende, (Reſoluemia.).
b) Einwickelnde, (Ilnuoluentia.)
c) Faulnißwidrige Mittel, (Antiſeptica.)

3) Nach der Art und Weiſe, wie ſie angewendet
werden. Man uennet ſie alsdenn
A) Jnnere Arzneyen, wenn ſie durch den

Mund genommen werden
B) Aeußere Arzneymittel, wenn ſie außerlich

auf den Korper angewendet werdten.

Neuntes Kapitel.
Von der Chemie.

aru g. J.Whemie iſt diejenigt Wiſſenſchaft, welche uns

die Korper dergeſtalt verandern lehrt, daß wir
dadurch
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dadurch auf ihre innere Beſchaffenheit zu ſchließen
im Stande ſind.

2.

Bey der Chemie kommt es darauf an

1) daß wir die Art und Weiſe kennen, wie die
NYJaturkorper verandert werden konnen. Dies
geſchieht

Aa) Analytiſch, dadurch, daß man zuſammen—
geſezte Korper in ihre einfachen Beſtandtheile
zerlegt. (Zerlegung oder Decowpoſition.)

Eynthetiſch, wenn einfache Korper ſo ver—

einigt werden, daß ein zuſammengeſetzter
daraus entſteht. (Zuſammenſetzung oder
Verbindung.)

2) Die Mittel wiſſen, wodurch dieſe Verandrung
in den Korpern bewirkt wird. Dieſe ſind
A) Feuer.

H) Luft.
C) Waſſer.
D) Erde.

3) Daß wir mit den Korpern ſelbſt bekannt ſind,
welche durch die Chemie verandert werden kon—

nen. Wir finden ſie

A) Jm Pflanzen
B) Jm Thier und
C) Jm Mineralreiche.

Zehn



Zehntes Kapitel.
Von der Pharmacie.

g. I.
nter Pharmacie verſtehen wir den Jnbegrif undT

die Anwendung aller Kenntniſſe, welche dazu er
fordert werden, rohe Naturkorper gehorig zu
ſammlen, ſie nach zweckmaßigen Grundſatzen zu
bearbeiten, und wirkſame. Arzeneyen daraus zu
verfertigen.

g. 2.
Wir beſchaftigen uns alſo in der Pharmacie,

1) Mit einer Kenntniß derjenigen rohen Natur—
korper des Pflanzen, Thier-und Mineralreichs,
welche zur Bereitung der Arzneymittel ge—

ſchickt ſind.
2) Mit der Art und Weiſe, wie dieſe rohen Sub

ſtanzen zum innerlichen oder außerlichen Ge—
brauch geſchickt gemacht werden. Man nennt

dieſe Arbeiten Operationes, und theilt ſie:
A) Jn mecchaniſche, die bloß durch Jnſtru—

mente verrichtet werden, und entweder:
a) eine Theilung, oder
b) eine Trennung der Beſtandtheile, oder
c) die Miſchung und Verbindung der ver—

ſchiedenen Theile der Korper beabſichtigen.

B) Jn chemiſche, welche außer den mechani—
ſchen Jnſtrumenten auch die Mitwirkung

der Luft, des Feuers und anderer Auflo—
ſungs
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ſungsmittel erfordern. Slie haben zur
Abſicht:
a) die Korper aus einander zu ſetzen, und

ihre Beſtandtheile zu zerlegen, (Zerle—

gung, Zerſtorung, Diacriſis.)
b) die Korper ſelbſt, oder Theile verſchie—

dener Korper zuſammen zu ſetzen, (Zu—
ſammenſetzung, Synerilſis.)

c) die Theile eines Korpers wechfelsweiſe
in den andern zu verſttzen, (Verſetzung,
AMetatheſis.)

Eilftes Kapitel.
Von der allgemeinen Heilkunde.

ſ. J.
S
ie allgemeine Heilkunde giebt uns allgemeine
Vorſchriften, wie wir die Krafte der Natur und
Kunſt, zur Heilung der Krankheit richtig anzu—
wenden haben.

g. 2.
Wir beſchaftigen uns in dieſer Lehre:

1) Nit der volligen Heilung oder Verbeſſerung
der fehlerhaften Beſchaffenheit, ſo wohl der
feſten als flußigen Theile des menſchlichen Kor-

pers, das iſt das lndicans.
2) Nit der zur Heilung dieſer Zufalle erforder.

lichen Hulfe, das iſt das Indicatum.

3) Mit
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3) Mit den Schluſſen, wodurch wir uns von
der Richtigkeit der angezeigten Hulfe in dem
gegenwartigen Fall uberzeugen lonnen, das
iſt die Indicatio; man nennt dieſe, in ſo
ferne ſit:
A) blos die Erhaltung des Lebens betrift,

Indicatio vitalis.
B) in ſo ferne ſie ſich mit der Wegraumung

der Urſachen der Krankheit beſchaftiget, In.
dicatio cauſalis.

O) in ſo ferne dadurch bloß die Heilung der
Krankheit beabſichtiget wird, Indicatio cu-
ratoria, und

D) in ſo ferne ſie allein zur Verminderung der
Symptomen beytragt, Indicatio ſympto-
matica.

Zwolftes Kapitel.
Von dem Formulare.

S. I.
S
as Formulare lehrt uns, nach beſtimmten
Regeln und richtigen Grundſatzen, die Materie,
Duantitat, Verbindung und Form der Arjney
mittel dem Apotheker vorzuſchreiben.

g. 2.
Bey der Verſchreibung der Arzeneyen muſſen

wir unſere Aufmerkſamkeit

H Auf
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1) Auf die Einrichtung des Recepts uberhaupt
richten. Jn dieſer Hinſicht iſt zu einem jeden
Recept erforderlich
A) das Hauptmittel, (Baſis)
B) das Verſtarkungsmittel, (Aldiuuans)
C) das Verbeſſerungsmittel, (Corrigens)
D) dasjenige, wodurch das vorgeſchriebene

Mittel die verlangte Geſtalt erhalt, (Con-
ſtituens.)

2) Auf die Beſchaffenheit der vorgeſchriebenen
Arzeney; man theilt ſie alsdenn:

A) Jn feſte,
B) Ju fluſſige.

Dreyzehntes Kapitel.
Von der ſpeciellen Heilkunde, Medicina

clinica.

S. 1.
S—/ie Medicina clinica lehrt uns, wie die
Grundſatzt der allgemeinen Heilkunde auf die
Gattungen der Krankheiten insbeſondere anzu—
wenden, zu verandern, und bisweilen mit einan

der zu verbinden ſind.

ſ. 2.
Der Gegenſtand der ſpeciellen Heilkunde ſind

die innern. Krankheiten. Man hat eine Menge
von Syſtemen erdacht, dieſe gehorig zu ordnen,

und dadurch die Begriffe der Krankheiten mehr

ver
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verwirrt, als richtig erklartt. Die beſte Ein—
theilung ſcheint immer zu ſeyn, wenn man die

Krankheiten

1) Jn allgemeine (Morbi vniuerſales) theilt,
welche eine fehlerhafte und widernaturliche Be—

ſchaffenheit des ganzen Korpers vorausſetzen,
wo alſo mihrere Krankheitsurſachen zugleich
ſtatt finden. Dieſe konnen entweder

A) Jn den feſten, oder
B) Jn den flußigen Theilen, oder
C) Jn beyden zugleich ihren Grund haben.

2) Jn beſondre, (Morbi particulares,) wo die
Urſache der Krankheit blos in einem Theil des
Korpers zu ſuchen iſt, der daher zuerſt und
vorzuglich leidet, in der Folge aber die Krank—
heit allgemeiner verbreitet. Auch hier kann
der Grund der Krankheit

A) Jn den feſten,
HG) Jn den fluſſigen Theilen,

C) Jn beyden zugleich zu ſuchen ſeyn.

Vierzehntes Kapitel.
Von der Wundarzneykunſt und Geburts

hulfe.

ſ. 1.
Sie Wundarzney beſchaftigt ſich blos mit der
Heilung außerlicher Krankhelten.

g. 2



ſ. 2.
Die Chirurgie iſt verſchieden, nachdem ſie ſich

tntweder

1) Mit gewiſſen außerlichen Operationen, welche
die Heilung innerlicher Krankhelten erleichtern,

beſchaftiget, oder
2) Mit der Heilung außerlicher Zufalle, ohne

Handanlegung durch Arzneymittel, (Chirur-
gia medica,) oder

3) Mit der Heilung außerlicher Krankheiten,
durch Handanlegen allein, (Chirurgia ma-—
nualis,) oder

4) Mit Wegraumung außerlicher Zufalle durch
Handanlegung, verbunden mit einer zweck—
maßigen Anwendung innerer und außerer Ar—
zeneyen zugleich, umgeht.

IJn ſo ferne wir uns aber mit dem Gegenſtan-
de der Chirurgie der außeren Krankheiten beſchaf
tigen, unterſcheiden wir dieſe nach ihren verſchie—
denen Urſachen am beſten:

1) Jn ſolche, die in einem Reiz ihren Grund
haben.

D Jn ſolche, welche von einem Hinderniß in dem
Kreislauf der Safte entſtehen.

3) Jn Krankheiten, die als Folgen des getrenn
ten Zuſammenhangs anzuſehen ſind.

4) Judzufalle veranderter kLagen der Theile.

5) Jn Folgen einer widernaturlichen Bildung der
Theilt.

C 5. 3.



ß. 3.
Die Geburtshulfe, welche eigentlich ein

Theil der Chirurgie iſt, wurde ihrer Wichtigkeit
und ihres weitlauftigen Umfanges wegen von der—
ſelben getrennt. Sie lehrt uns, wie wir durch
geſchickte Handanlegungen Gebahrenden zu Hulfe
kommen muſſen. Man unterſcheidet in der Ent
bindungskunſt:

1) Die Lehre der naturlichen,
D52) Der unzeitigen und

3) Der widernaturlichen Geburten in ſo ftrne
dieſe lezterern,

A) Jn einer fehlerhaften Beſchaffenheit des
Korpers der Gebahrenden, oder ſeiner
Theile,

B) Jn einer fehlerhaften Beſchaffenheit des
Kindes, oder deſſen Theile, ihren Grund
haben, oder

C) Von einer widernaturlichen Lage des
Kindes herkommen.

Funfzehntes Kapitel.
Von der Semiotik.

g. IJ.
SS emiotik iſt nach der allgemeinen Bedeutung

des Wortes diejenige Lehre, die uns mit gewiſſen
Zeichen bekannt macht.

g. 2.



g. 2.
Nan theilt die Zeichenlehre

1) Jn die phyſiologiſche Semiotik, welche uns
von den Keunzeichen der Geſundheit belehrt.
Gie iſt eigentlich ein Theil der Phyſiologie, aus
der ſie mit leichter Muhe durch einige Schluß—
folgen hergeleitet werden kann.

a) Jn die pathologiſche, oder in die Semiotik in

der engſten Bedeutung des Wortes. Dieß iſt
die Kunſt, aus den in Sinne fallenden Erſchei—
nungen oder Zufallen gegenwartiger Krankhei—

ten, auf ihre Natur, Urſachen, Starke, Zeit
punkt und Ausgang zu ſchließen. Gie be—
ſchaftiget ſich:

A) Mit den Zeichen, welche vor der Krankheit
hergegangen, (Signa anamneſtica.)

B) Mit den gegenwartigen, die Krankheit be—
gleitenden Zufallen, GSigna diagnoſtica.)

C) Mit den zukunftigen oder vorbedeutenden
Zeichen, wodurch wir auf den Ausgang der
Krankheit Schluſſe zu machen fahig ſind.
(Signa prognoſtica.) Wir erwarten ei—
nen glucklichen oder unglucklichen Ausgang

der Krankheit:

a) Nach der derſchiedenen Beſchaffenheit
der zum Leben unentbehrlichen Verrich—
tungen.

b) Nach der Verſchiedenheit der thieriſchen
Handlungen.

C 2 ec) Nach
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c) YNach der Verſchiedenheit naturlicher Ver—
richtungen.

d) Rach der Beſchaffenheit des Geſchlechts—

triebts.
e) Nach der verſchiedenen Beſchaffenheit des

außeren Korpers, ſowohl uberhaupt, als
ſeiner einzelnen Theile.

Sechzehntes Kapitel.
Von der gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft.

g. 1.
erichtliche Arzneykunde iſt diejenige Wiſſen—
ſchaft, welche den Arzt in den Stand ſezt, den
Gerichten uber Rechtsfalle, deren Gegenſtand
durch mediciniſche Grundſatze ins Licht geſezt wer
den muß, die nothige Gewißheit und Deutlichkeit
mitzutheilen.

ſ. 2.
Gegenſtande. der gerichtlichen Arzneywiſſen.

ſchaft ſind J

1) Verletzungen, in ſo ferne dieſe,
A) Durch andere.

B) Durch eigene Handanlegung entſtanden
ſind, und in beyden Jallen ob ſie
a) Heilbar,
b) unheilbar,
e) Todlich,
ch Richt todlich ſind.

2) Ver
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2) Vergiftungen.
3) Verdachtige Geburten.
4) Verheimlichte Schwangerſchaft.
5) Vorgebliche, erdichtete und verheelte Krank.

heiten.
6) Zweifelhaftes Zeugungs. Vermogen.

Zweyter Abſchnitt.

Methodologeie.
8—ie mediciniſche Methodologie zerfallt in zwey

Theile. Gie zeigt:
1) Die beſte Methode, den-ganzen Umfang der
Arzneykunde zu erlernen, ſowohl:

A) Was die Arzneywiffenſchaft uberhaupt be

trift, als
B) Was die einzelnen Theile deſſelben angeht.

Sie giebt
2) Anleitung, uach welchen Regeln und Grund

ſatzen die Ausubung dieſer erlangten Kennt—
niſſe am zweckmaßigſten geſchieht.

Erſte Abtheilung.

Erſtes Kapitel.
Von der Methode, die Arzneywiſſenſchaft uber-

haupt zu erlernen.

N ſ. 1.eh der Erlernung der Medicin hat man vor—
zuglich dahin zu ſehen:

C 3 1) Daß



1) Daß man ſein Studieren nach einer gewiſſen
Ordnung einrichte.

2) Daß man den in dieſer Ordnung erhaltenen
Unterricht gehorig nutze.

Erſte Unterabtheilung.

J. 1.
Es iſt nicht gleichgultig, in welcher Ordnung

die einem Arzte nothigen und nutzlichen Wiſſen—
ſchaften vorgenommen werden, und es iſt vollig
zweckwidrig, wenn man die Studierenden ohne
gehorige Kenntniß der theoretiſchen Theile der
Arzneykunde, an das Krankenbett fuhrt, dies
giebt allemahl Gelegenheit zur Empyrie. Die
Ordnung iſt zweckmaßig, wenn man ſich:
1) Mit den vorbereitenden Kenntniſſen.
2) Mit den Hulfswiſſenſchaften, und
Z) Nit den eigentlichen Theilen der Arzneywiſſen—

ſchaft dergeſtalt beſchaftiget, daß man
A) die theoretiſchen Kenntniſſe vorangthen

laſſe, dann erſt
B) eine gehorige Anwendung derſelben, ober

die practiſchen Regeln zu erlernen ſich be
ſtrebe.

g. 2.
Die vorbereitenden Kenntniſſe, (iſter Abſchn.

1ſtes Kap. ſ. 1.) erhatt man auf Schulen. Es
iſt beſſer, wenn der Studierende ſo wohl in den
alten als neuen Sprachen gehorig unterrichtet iſt,

the er ſeine akademiſche Laufbahn betritt, er er—

ſſpart



ſpart dadurch viele Zeit, die er bey ſeinem oft
nur ſehr kurzen Aufenthalte auf Univerſitaten zur

Erlernung nothwendiger Wiſſenſchaften anwenden
muß, und deren er, wenn er gleich mehrere Jahre
ſich aufhalten kann, zu ofterer Wiederholung
theoretiſcher Wiſſenſchaften, und zu mehrerer Fer—

tigkeit in der Praxi, nur allzuſehr bedarf.

ß. 3.
Die Wahl der Lehrer auf Akademien iſt fur

den jungen Mann, der ſie betritt, das wichtig-
ſte, er iſt dann noch nicht im Stande, ſelbſt zu
urtheilen, und trift er nicht einen unpartheyiſchen
Mann, der ihm hier gute Anleitung giebt, ſo
wird er gewohnlich irre gefuhrt. Nicht derjenige
Lehrer, welcher das zahlreichſte Auditorium hat,
iſt allemahl der beſte. Die Erfahrung lehrt nur
zu oft, wie viele Nebenurſachen demjenigen, wel—
cher einen undeutlichen, unzweckmaßigen Vor—

trag hat, den ſtarkſten Zulauf erwerben. Am
wenigſten iſt derjenige zum Lehrer zu wahlen, wel
cher mit praktiſchen Geſchaften uberhauft iſt; auſ—
ſer der ofteren Verſaumniß der Lehrſtunden, bleibt
ihm weder Zeit ſeinen Vortrag grundlicher auszu—
arbeiten, noch auf die Lehrſtunde ſich gehorig vor—

zubereiten. Das, was bisher geſagt iſt, gilt
freylich blos von  der Wahl der erſten Lehrer, denn
in der Folge wird der Studierende bald ſelbſt ein—

zuſehen im Staude ſeyn, wer in Hinſicht der
Zweckmaßigkeit des Vortrags den Vorzug verdiene.

C4 ßJ. 4.
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ſ. 4.
Mit den Hulfswiſſenſchaften beſchaftige

ſich der Studierende zuerſt, und zwar ſo, daß er
ſeine vorzuglichſte Bemuhung dahin richte, in den
Grundſatzen der geſammten Philoſophie unterrich—

tet zu werden. Dieſer folge die Mathematik,
wonuit die Naturhiſtorie, Naturlehre, und die
Hiſtorie der Medicin verbunden werden konnen.

5. 5.
Mit der gehorigen Kenntniß in dieſen Wiſſen

ſchaften, 4.) kann der Uebergang zu den ei—
gentlichen Theilen der Arzneywiſſenſchaft mit Vor

theil geſchehen, um ſo mehr, wenn die zur
Ordnung ſo nothwendige Regel, daß allezeit die.
jenigen Theile, welche den Grund zur Erlauterung
und Kenntniß der darauf folgenden in ſich fuſſen,

vorausgeſchickt werden, beobachtet wird. Zu
dem Ende muß man ſich
1) Mit der mediciniſchen Encyclopadie und Me—

thodologie bekannt machen.
2) Mit dem Bau des menſchlichen Korpers, oder

der Anatomie;
3) Mit der Beſchaffenheit deſſelben im geſunden

Zuſtande, oder der Phyſiologie;
4) Mit allem, was zur Erhaltung der Geſund—

heit des Menſchen beytragen kann, beſchafti—
gen, und daher, ſeine Aufmerkſamkeit, ſowohl

A) Auf die phyſiologiſche Diat, als
B) Auf die mediciniſche Policeh oder die bur—

gerliche Arzneywiſſenſchaft, richten.

g. 6.



Alles dieß (F. 5. N. 2 4.) ſind Lehren, welche
uns Anleitung geben, wie wir die Erhaltung der
Geſundheit befordern, ſie muſſen vorhergehen, ehe
wir uns diejenigen Regeln bekannt machen, welche
zur Wiederherſtellung der vtrlohrnen Geſundheit
beobachtet werden mufſen. Zu der lezteren Ab—
ſicht gehoren:

1) Die Pathologie.
2) Die allgemeine pathologiſche Diat.

3) Die Materia medica.
4) Die Chemie.
5) Die Pharmacologie.
6) Die allgemeine Therapie.
7) Das Formulare.
8) Die Medicina clinica.
9) Die Chirurgle.
10) Die Eemiotitk.
11) Die gerichtliche Arzneywiſſenſchaft.

g. 7.
Nach dieſer allgemeinen Ueberſicht der Ord

nung, in welcher die Arzneywiſſenſchaft erlernet
werden muß, ſcheint folgender Plan zur Einrich—
tung der Lehrſtunden auf Akademien der zweckma

ßigſte zu ſeyn.

zFur das erſte halbe Jahr.

I) Die geſammte Philoſophie.
2) Die Mathematik, ſowohl die reine, als die

fur den Arzt nothwendigen Lehren der ange

wandten.

C5 3) Die
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3) Die Naturgeſchichte.
4) Die Raturlehre.

FZur das zweyte halbe Jahr.

1) medlciniſche Encyclopadie.

2) Hiſtorie der Medicin.
3) Anatomie.
H Phyfiologie.

Zum Wiederholen.

 Naturgeſchichte.
2) Naturlehre.

Fur das dritte halbe Jahr.

1) Allgemeine phyſiologiſche Diat.
2) NMediciniſche Policey.
3) Pathologie.
4) Allgemeine pathologiſche Diat.

Zum Wiederholen.

1) Anatomie.
2) Phyſiologie.

Fur das vierte halbe Jahr.

1) Chemie. J—

2) Materia medica.
3) Pharmacie.
4) Allgemeine Heilkunde.

Zum Wiederholen.

1) Jathologie.
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Fur das funfte halbe Jahr.

1) Formulare.
2) Medicina elinica.
3) Chirurgie und Geburtshulft.

Zum Wiederholen.

1) Allgemeine Heilkunde.

Fur das ſechſte halbe Jahr.

c) SEemiotik.2) Eerichtliche Arzneywiſſenſchaft.

Zum Wiederholen.

1) Medicina clinica.
2) Chirurgie mit der Geburtshulfe.

Dieß ware der Plan fur 3 Jahre, als der
moglichſt eingeſchrankten Zeit zum Unterricht in
der Arzneywiſſenſchaft. Je langer der Studierende
auf der Akademie bleiben kann, deſto großer iſt der

Nutzen, den er davon zu erwarten hat, er wird
dann Gelegenheit haben, ſich in practiſchen Ge—
ſchaften zu uben, und manche Vorleſungen uber
einjelne Theile der Arzneykunde, wie z. B. die
Lehre von den Augenkrankheiten, von veneriſchen
Zufallen, von den Fiebern, von den Giften u.ſ.
w. zu beſuchen, welche ihn ſonſt die Kurze ſeines
Aufenthalts nicht zu benutzen verſtattet. Wer
ſich 5 und mehrere Jahre auf Akademien aufhal—
ten kann, darf dieſe Gelegenheit nicht verſaumen,
Examitnier-Uebungen zu beſuchen, und den Un

ter



terricht in den ſchonen Wiſſenſchaften, der Staa
tengeſchichte, Moral und anderer zur Bildung des
Arztes beytragender Kenntniſſe zu horen, auch
durch oftere Wiederholung der Vorleſungen ſeine
Kenntniſſe ſowohl in der theoretiſchen als practi—

ſchen Medicin zu befeſtigen.

Zweyte Unterabtheilung.

ſ. 1.
Das Beſuchen der Vorleſungen, wenn es

gleich nach der angefuhrten Ordnung geſchieht,
iſt von geringem Vortheil, wenn dieſer Unterricht
nicht gehorig benutzt wird. Zu dem Ende iſt es
no thwendig, den mundlichen Vortrag des Lehrers
1) zu wiederholen und ſich
2) auf denſelben vorzubereiten.

h. 2.
Fleißige Wiederholung des Vortrags iſt un

umganglich nothwendig, ſie muß taglich geſchehen,
und darf nie verſaumt werden. Hieraus folgt
von ſelbſt, daß man ſich nicht mit Lehrſtunden
uberhaufen durfe, in welchem Fall die Zeit, ſo
wohl zum Wiederholen, als zur Vorbereitung, zu
ſehr eingeſchrankt wird.

Die vorgetragenen Lehren konnen nur dann
zweckmaßig wiederholt werden, wenn man:

1) ſo viel moglich keine Stunde verſaumt, der
Zuſammenhang des Vortrags wird ſonſt zer—

riſſen, und man erhalt eine Lucke, die durch
das



das Abſchreiben der Hefte von andern nicht
wieder erfezt werden kann.

Wenn man die von dem Lehrer in den Vorle—
ſungen angegebenen Satze nach der Leitung des

Lehrbuchs durchlieſt, uberdenkt, und die Zu
ſatze ſowohl als Erlauterungen genau zu bemer—
ken ſucht. Dieß wird ſchwerlich geſchehen kon—

nen, wenn man nicht den mundlichen Vortrag
nachſchreibt. Selten und faſt niemahls wird
der Zuhorer im Stande ſeyn, aus ſeinem Ge—
dachtniß den ganzen Vortrag aufzuzeichnen, es
bleiben gewohnlich Lucken im Zuſammenhange,
die er, wenn ihn das Gedachtnis verlaßt, nicht
erſetzen kann; hiezu kommt, daß dieß Aufſeich—

nen ausé dem Gedachtnis, dann, wenn meh—
rere Lehrſtunden nach einander beſucht wer—
den, faſt unmoglich wird. Das Nachſchrei—
ben in den Vorleſungen verdient daher immer
den Vorzug, und es iſt vortheilhafter, wenn
man, ſo viel moglich, den ganzen Vortrag nach

zuſchreiben ſucht, als wenn man nur die vor—
zuglichſten Satze bemorkt, denn im erſtern Fall
bleibt die Aufmerkſamkeit immer geſpannt, und
wenn gleich einige Satze verlohren gehen, ſo

konnen dieſe der Vollſtandigkeit und des Zuſam
menhanges wegen leicht aus dem Gedachtnis
zugefugt werden, im lezteren Fall hingegen
verlaßt uns das Gedachtnis, und es geht vie—
les verlohren, zumahl wenn mehrere Stunden
nach einauder beſucht werden.

3) Wenn



s) Wenn man mehrere Schriften, welche mit
den vorgetragenen Lehren ubereinſtimmende
Materlen abhandeln, nachlieſt, und ſich zu
dem Ende die zweckmaßigſten Bucher entweder
ſelbſt anſchaft, oder in dieſer Abſicht die offent-

lichen Bibliotheken benutzt.
M Wenn man nach geendigten Vorleſungen den

ganzen Vortrag im Zuſammenhange wieder—
holt, zur bequemeren Ueberſicht tabellariſch
entwirft, und wo moglich ein Examinatorium
daruber hort.

5. 30
Auch die Vorbereitung auf jede Lehrſtunde ge

reicht. zum großen! Vortheil, man wird aufmerk—
ſamer den Vorleſungen zuhoren, und bey Satzen,
vie undeutlich ſchienen, aus dem mundlichen Vor—
trage großeren Nutzen ziehen.

Zweytes Kapitel.
Von der Methode, die einzelnen Theile der Arz

neykunde, am beſten zu erlernen.

„Erſte Unterabtheilung.
Von den Hulfswiſſenſchaften.

g. 1.
8ie Philoſophie iſt die erſte Hulfswiſſenſchaft
des Arztes; ſie im Zuſammenhange zu horen, darf
der Studierende, wenn er gleich zwey halbe Jahre

nach



nach einander darauf verwenden mußte, nicht ver—

ſaumen, wenigſtens darf er die Vorleſungen einzel-
ner Theile derſelben, wenn ſie nicht zuſammen—
hangend vorgetragen wurde, unicht unbeſucht

laſſen.

F. 2.
Zum grundlichen Unterricht in der Mathema—

tik ſind zwey Collegia nothig; eins uber die reine,
das andere uber die angewandte. Nur ſelten
werden die Lehren der angewandten Mathematik
einzeln vorgetragen, auch wurde der Aufwand der
Zeit, welcher dazu erforderlich ſeyn durfte, die
der Abſicht entſprechenden Theile (1 Ablſchnitt,
1 Kap. S. 1) derſelben zu horen, den Studieren.
den, zumahl bey einem kurzen Aufenthalt auf
Akademie, zu ſehr an der Theilnahme nothwen—
diger Lehrſtunden hindern. Wurde Wiedeburgs
Mathemattit fur Aerzte, die von Kohlhaas vollen-

det im Jahr 1792 zu Jena erſchien, von einem
Lehrer der Arzneywiſſenſchaft, welcher zugleich ge—

horige Kenntnis in der Mathemattk hatte, erlau—
tert, ſo konnte dadurch dieſer Unbequemlichkeit
am beſten abgeholfen werden. So lange uber
dieſe oder ahnliche Schriften keine Vorleſungen
gehalten werden, iſt man in die Nothwendigkeit
geſezt, die ganze angewandte Mathematik zu
horen.

g. 3.
Gleichwichtig mit der Mathemattlk iſt die Na

turlehre. Die Vorleſungen uber dieſe Wiſſen-
ſchaft



ſchaft werden aber nur dann nutzlich ſeyn, wenn
ſie durch Verſuche erlautert werden.

Zweyte Unterabtheilung.
Von den hiſtoriſchen Kenntniſſen.

g. I.Die Naturgeſchichte iſt eine der vorzuglichſten

Hulfswiſſenſchaften fur den kunftigen Arzt. Oft
wird ſie auf Akademien im Zuſammenhange vor—
getragen, doch pflegt meiſtens derjenige Theil,
welcher die Pflanzenkenntnis enthalt, unter dem
Nahmen der Botanik, in beſonderen GStunden
von einem Lehrer der Arzneykunde erlautert zu
werden. Es iſt ſehr gut, wenn der Studierende
dieſe beſonderen Vorleſungen beſucht, denn ob

gleich die Kenntnis der gewohnlichen Apotheker—
pflanzen fur den kunftigen practiſchen Arzt hin
reichend zu ſeyn ſcheint, ſo wird ihm doch die
Kenntnis mehrerer Pflanzen, insbeſondere aber
eint genaue Bekanntſchaft mit den Unterſcheidungs
merkmalen der Gewachſe in manchen Jallen ſehr
zu ſtatten kommen.

4. 2.
Nur durch anſchauliche Kenntniſſe kann der

Vortrag der Botanik nutzlich werden, der Lehrer
derſelben muß daher:
1) Einen allgemeinen Begrif der Pflanzenkennt-

nis vorausſchicken.
2) Durch Vorzeigung friſcher Pflanzen nicht nur

durchs bloße Auge, ſondern auch durch Hulfe
der
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der Vergroßerungsglaſer, ihre unterſcheiden—
den Merkmale nach den vorzuglichſten Sy
ſtemen bekannt mache.

Die beſten Abbildungen und Kupfertafeln
leiſten das nicht, was der wirkliche Anblick
der friſchen Pflanze lehrt, vielmehr geben jene,
wenn ſie gleich noch ſo ſehr mit der Natur
ubereinſtimmen, zu unrichtigen Vorſtellungen
Gelegenheit. Eben ſo wenig kann die Erzah—
lung der verſchiedenen Syſteme Nutzen ſchaf—
fen, die gewohnlich bald wieder vergeſſen wird.

3) Daß er ſo viel moglich die Pflanze im anfan—
genden Wachsthum und in der Bluthe, ihre

Frucht und den Gaamen derſelben zeige, den
Ort ihres Wachsthums und die Zeit der Bluthe
angebe. Aus dieſer Urſache ſind die botani—
ſchen Excurſionen von ſo großem Nutzen, und
den botaniſchen Garten, die oft nur eine ge—
ringe Zahl von Pflanzen enthalten, und eigent—
lich blos zum Anbau auslandiſcher Gewachſe
beſtimmt ſind, vorzuziehen. Bey auslandi—
ſchen Gewachſen, wo die friſchen Originale feh
len, muß man durch gute und richtige Zeich—
nungen dieſem Mangel abzuhelfen ſuchen.

Das Trocknen und Aufkleben der Pflanzen
hat allerdings ſeinen Rutzen, wenn es mit der
gehorigen Vorſicht geſchieht, und weder die
Farbe der Blumen verandert, noch die Blatter
der Pflanze zerdruckt oder zerriſſen werden.
Man pflegt ſich bey dieſer Gelegenheit die cha
racteriſtiſchen Kennzeichen des Gewachſes beſſer

D ein



einzupragen, und ſie dienen bey ofterer Durch-
ſicht zur Wiederholung. Noch beſſer iſt es,
wenn man die Pflanzen nach ihren verſchiede—
nen Veranderungen, ohne Blume, mit der
Bluthe, und dieſe wieder in ihren verſchiede—
nen Theilen zerlegt, aufklebt, den Nahmen der—
ſelben, die Claſſe und das Geſchlecht mit der Gat—
tung dabey bemerkt, dann die Frucht und end
lich den Saamen zu trocknen und aufzubewah
ren ſucht. Auf ſolche Art wird man leicht von
vielen Gewachſen ein kleines Cabinet ſammlen

konnen. Jndeß kann dieß allerdings nicht
mit allen Pflanzen geſchehen, denn nicht immer

laſſen ſich die verſchiedenen Theile der Blumen

einzeln auflegen, und das Auftrocknen ſaftiger
Fruchte iſt ohne allen Nutzen.

4) Daß er bey jeder Pflanze ſowohl den medici—
niſchen als oconomiſchen Nutzen kurz angebe,
den ſich der Studierende bey ſeinen aufbehalte
nen Exemplaren bemerkt.

Aus allem bisher geſagten erhellet, daß bota

niſche Vorleſungen nur im Sommer gehort wer—
den konnen.

g. 3.
So wie die Botanik, wenn ſie Nutzen haben

ſoll, durchaus mit einer anſchauenden Kenntnis
verbunden ſeyn muß, ſo iſt dieß auch bey den
beyden anderen Theilen der Naturgeſchichte noth-

wendig. Jn dieſer Abſicht ſind große Natura—
lienkabinetter ſehr zweckmaßig. Nur wenige Aka—

demien



demien ſind in dem Beſitz offentlicher Naturalien
ſammlungen, und ſelbſt die beſte Sammlung iſt
nicht vollſtandig genug, alle Arten der Thiere
und Mineralien mit ihren verſchiedenen Verande—

rungen im Original zu zeigen, noch weniger wird
dieß der Fall bey Privatſammlungen ſeyn konnen.
Hier iſt es alſo nothwendig, dem Vortrag durch

richtige gut illuminirte Kupfer zu FHulfe zu kom—
men. Die Vorleſungen dieſer beyden Theile der
Naturgeſchichte ſind daher der Abſicht entſprechend.

1) Wenn der Lehrer nach vorausgeſchicktem allge—

meinen Begrif der Thiere und Mineralien, die
verſchiedenen Eintheilungen derſelben erzahlt.

2) Bey der Geſchichte jedes Thieres oder minera
Uliſchen Korpers, ſeine Eigenſchaften und cha—

racteriſtiſche Unterſcheibungszeichen, den auße—

ren, inneren, und Knochenbau der Thiere, die
Art der Begattung u. ſ. w. bey den Jnſekten
aber die Entwickelung und mancherley Veran
derungen derſelben anfuhrt, dieß ſo viel mog
lich durch vorhandene Exemplare aus Natura—
lienſammlungen deutlich macht, oder in deren
Ermangelung durch gute nach der Natur ge—

zeichnete Kupfer zu erlautern ſich btmuht.

3) Das auch der Nutzen und Nachtheil, den ſo—
wohl die Thiere als Mineralien in medicini—
ſcher, mechaniſcher und oconomiſcher Hinſicht

haben, kurz beruhrt werde.

D2 d. 4.
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Auch in dieſen Theilen der Naturgeſchichte
kann fich der Studierende durch Auftrocknung der

Haute, durch Skeletieren kleiner Thiere, die in
Gegenden, wo er ſich aufhalt, einheimiſch ſind,
eine kleine Gammlung machen, ſeine Spazier—
gange werden ihm nutzlich werden, wenn er ſie
dazu anwende, Jnſecten, Erd- und Steinarten,
auch Mineralien zu ſammlen, die ihm bey der
Wiederholung außerordentlich vortheilhaft ſind.

5

Die Hiſtorie der Medicin wird auf dreyerley
Weiſe vorgetragen, entweder

1) Die Hiſtorie der Medicin uberhaupt, ihre
Schickſale, Veranderungen und Verbreitung
im Allgemeinen, oder

2) Die Geſchichte der Entſtehung und Verbeſſe
rung ihrer einzelnen Theile, oder

ZJ) Die Geſchichte und das Leben beruhmter Aerzte.

Die beſte Art des Vortrags der mediciniſchen
Hiſtorie iſt die, daß man ſich blos mit dem allge
meinen Umfange derſelben beſchaftige, daher ei
nen Begrif von dem Urſprung und Fortgang der
Arzneykunde uberhaupt gebe, ihre Aufnahme von

Zeit zu Zeit richtig bezeichne, die Epoche genau
beſtimme, und die wichtigſten Entdeckungen in
chronologiſcher Ordnung anzeige, die Geſchichte
der einzelnen Theile der Arzneykunde aber, ihrer Ent
ſtehung, ihres Wachsthums und ihrer Verbeſſerun

gen



gen den Vorleſungen jedes einzelnen Theiles in

gehoriger Ordnung vorausſchicke.
Die Geſchichte vorzuglich gelehrter Aerzte gehort

eigentlich gar nicht in den Plan' akademiſcher Vor—
leſungen, man muß hier durch gute Biographien
die nothige Kenntnis zu erhalten ſuchen.

Dritte Unterabtheilung.
Von der Anatomie und Phyſiologie.

ſ. J.
Als Hulfemittel dieſer Wiſſenſchaften ſind:

1) Die Naturgeſchichte.
2) Die Matheinatik.
3) Die Metaphyſik.
4) Die Naturlehre.
anzuſehen.

8. 2.
Die Phyſiologie iſt ſo genau mit der Anato

mie verbunden, daß dieſe ohne jene ein leeres
Nahmenverzeichnis bleibt; die Phyſiologie iſt

gleichſam die angewandte Anatomie, und darf
daher nie von ihr getrennt werden.

g. 3.
Die Anatomie wird entweder

1) theoretiſch, oder
2) practiſch vorgetragen. Jm lezten Fall werden

A) Die Theile zerlegter menſchlicher kLeichname

gezeigt,

D 3 B) Die



B) Die Korper der Thiere, entweder
a) noch lebend, oder,
b) nachdem ſie verſtorben, zergliedert.

C) Einzelne Theile menſchlicher Leichname ent

weder
a) getrocknet, oder,
b) in Weingeiſt aufgehoben, vorgtzeigt.

ß. 4.
Der theoretiſche Vortrag der Zerglieberungs-

kunſt iſt, wenn man ihn gleich durch Kupferſtiche
zu erlautern ſucht, ohne Nutzen. Die beſten
Abbildungen dieſer Art find fehlerhaft, und der,
welcher die Theile des menſchlichen Korpers nicht

in ihrer naturlichen Verbindung und Seſtalt
kennt, macht ſich allemahl unrichtige Vorſtellun—
gen. Dann aber, wenn er die naturliche Be—
ſchaffenheit der Theile des menſchlichen Korpers
kennt, iſt es eine zweckmaßige Wiederholung fur
ihn, wenn er dieſe nach guten Abbildungen ſei—
nem Gedachtniße feſter einzupragen ſucht.

ſ. 5.
Es bleibt daher der practiſche Vortrag der

Anatomie um ſo mehr, wenn er mit der Phyſiolo—
gie verbunden wird, der zweckmaßigſte. Beyde
Lehren werden am beſten vorgetragen

1) Wenn die Theile, woraus unſtr Korper zu
ſammengeſezt iſt, an Cadavern nicht blos in ih—
rem Zuſammenhange, ſondern auch jeder ein
jeln gezeigt, der phyſtologiſche Rutzen ſogleich

an
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angegeben, und aus ihrem Bau, ihrer Ein—
richtung und Verbindung mit einander erweis

lich gemacht wird.
2) Wenn die verſchiedenen Theile der Anatomie

nach einander, oder, wo mehrere Leichname
zu haben ſind, an verſchiedenen zugleich, in
mehreren Stunden erlautert werden. Das
leztere iſt beſonders nutzlich, weil dann altere
Stublerende in dieſem Theile der Arzneykunde
weitere Fortſchritte zu machen nicht gehindert
werden, und dadurch zugleich Anfangern in
den erſten Theilen der Zergliederungskunſt un—
terrichtet zu werden der Weg nicht verſchloffen

iſt.3) Wenn man, ſo viel moglich, Leichname aller
Art, mannlichen und weiblichen Geſchlechts,
Erwachſener und Kinder zu erhalten ſucht, hin—
gegen die Cadaver ſolcher Perſonen, welche an
anſteckenden Krankheiten geſtorben, meidet,
auch die Zergliederung der Leichname, wenn
ſie ſchon in Faulniß ubergegangen, nicht fort
ſezt. Jm erſten Fall kann die Krankheit der
Verſtorbenen den Zergliederern leicht mitgetheilt
werden, im lezteren Fall geben nicht nur die
faulichten Ausdunſtungen zu Krankheiten Gele
genheit, ſondern auch die faulichten Theile der
Leichname verlieren ihre naturliche Geſtalt

und Beſchaffenheit.
4) Wenn den Studierenden in beſonderen Stun—

den Anleitung und Gelegenheit gegeben wird,
ſelbſt menſchliche Leichname nach den Regeln

D 4 der
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der Kunſt zu zerlegen. Dadurch lernt man
die Verbindung und Lage der Theile noch beſſer
kennen, pragt ſich dieſelbe beſſer ins Gedacht—

nis, und erhalt die nothige Fertigkeit bey kunf—
tigen gerichtlichen Sectionen ſelbſt Hand anzu—
legen, und das erforderliche Gutachten richti
ger abzufaſſen.

ſ. 6.
Jn Ermangelung menſchlicher Leichname iſt

freylich der Lehrer in die Nothwendigkeit geſezt,
ſeinen Vortrag durch aufbehaltene Praparate zu
erlantern. Ss iſt daher ſehr gut, wenn eine hin—
langliche Menge unverdorbener, vollſtandiger
und ohne Fehler bereiteter Praparate aufgehoben
werden, deren ſich der kLehrer der Zergliederungs
kunſt nothigen Falls bedienen kann. Unter dieſen
ſind die ſogenannten naſſen, oder die in Weingeiſt
aufbehaltenen, den trocknen vorzuziehen. Sie
werden, wenn man die Vorſicht beobachtet, ſie
in hellen Glaſern und gutem Weingeiſt, dem man
zuweilen, wenn er verdunſtet, etwas zugießet,
aufzubehalten, ihrt naturliche Geſtalt nicht ver—
lieren, dahingegen die getrockneten Praparate
bey der genaueſten Sorgfalt doch durch die Lange

der Zeit ſo unkenntlich werden, daß ſie mehr zu
unrichtigen Vorſtellungen Gelegenheit geben. Hier—
in machen jedoch die trocknen Knochen eine Aus—
nahme, welche, wenn man nicht die Abſicht hat,
ihre Verbindung unter einander durch Bander zu
zeigen, am beſten in dieſer Geſtalt, ſowohl im

Zu



Zuſammenhange als einzeln, erklart werben kon.
nen. Es erleichtert daher nicht nur den Vortrag
des Lehrers, ſondern iſt auch fur den Studieren—
den ſchon um deswillen, weil die Knochen als der
erſte Theil der Anatomie und als die Grundlage
des menſchlichen Korpers anzuſehen ſind, von
ungemeinem Nutzen, wenn dieſe Lehre in beſonde—

ren Stunden des Sommerhalbenjahrs, wo man,
der geſchwinden Faulnis wegen, obnedem keine
Leichname zergliedert, vorgetragen wird.

5. 7
Die Zergliederung geſtorbener Thiere gehort

iwar eigentlich nur fur den Thierarzt, indeß kann
auch der Auatom bey fehlenden menſchlichen Leich
namen und beym Mangel offentlicher oder Privat—
praparatenſammlungen in den Fall kommen, ſei—

nen Vortrag durch die Zergliederung thieriſcher
Korper erlautern zu muſſen. Vorſicht erfordert
inzwiſchen dieſe Lehrart immer, damit nicht durch

die Abweichung des Thieres von dem Menſchen
zu unrichtigen Begriffen Gelegenheit gegeben
werde, wenigſtens muſſen ſolche Thiere gewahlt
werden, deren Bau und innere Einrichtung am
meiſten mit dem unſrigen ubereinſtinmt. Zur
vergleichenden Anatomie, zum Beweiſe der von
unſerem Korper ſo ſehr verſchiedenen Einrichtung
des thieriſchen, und zur Erlauterung der Veran—
derungen des Korpers der Thiere, iſt die Zootomie
von großem Nutzen.

D3 Dle



Die Zergliederung lebender Thiere war vor
mahls zum Erweiſe mancher ſtreitigen Satze in
der Phyſiologie nothwendig. Heutiges Tages
pflegt man ſie ſeltener anzuwenden, und nur zu—
weiler ſich derfelben zum Beweiſe der Circulation
des Blutes, oder der Abſonderung des Nahrungs—
ſaftes zu bedienen. Man pflegt zu dleſer Abſicht
Hunde oder Katzen kurz vorher mit Milch zu fut—
tern, und durch die auf ſolche Weiſe verurſachte
Anſchwellung der Milchgefate den Uebergang des
Nahrungsſaftes ins Blut deutlich zu machen.

d. g.
Der Studierende muß ſich:

1) Bey den anatomiſchen Demonſtrationen ſorg—
faltig huten, daß er nicht von der Lage und
Veſchaffenheit der Theile des zergliederten Leich—

nams auf die Geſtalt derſelben im geſunden
und naturlichen Zuſtande einen ſichern Schluß
mache. Krankheit, Alter, Todesart, die Zeit,
und mehrere zufallige Urſachen, wie z. B. das
Schutteln, wenn der keichnam don entfernten
Orten hergefahren wird, konnen hierin be—
trachtliche Abanderungen machen.

2) Er wahle bey den mannichfaltigen, oft blos
auf Hypotheſen gegrundeten phyſtologiſchen
Satzen, diejenigen, welche am meiſten mit der
Natur ubereinkommen, und daher die großte
Wahrſcheinlichkeit haben.

3) Er verſaume keine anatomjſche Demonſtration,
ſo langt er ſich auf der Akademie aufhalt, und

ſuche



ſuche durch eigene Handanlegung, ſo viel mog—
lich, in allen Theilen der Zergliederungskunſt
gehorige Kenntnis und Fertigkeit zu erlangen.

4) Er beobachte vorzuglich die ſeltneren Erſchei—

nungen, die zuweilen durch ungewohnliche
Krankheiten in dem Korper des Verſtorbenen
veranlaſſet worden, verſaume jedoch auch nicht
die Veranderungen zu bemerken, welche ge—
wohnliche Krankheiten in den verſchiedenen
Theilen des Korpers des Verblichenen verur—
ſachen. Eine Beobachtung, die um ſo leichter
ſeyn wird, wenn er vorher wußte, welchen
Zufallen der Verſtorbene vorzuglich ausgeſezt
war. Dieß wird ihn in der Folge zur beſſe—
ren Beurtheilung der Krankheiten, und zur
richtigeren Anwendung der Arzneymittel fuhren.

Vierte Unterabtheilung.
Von der Diat und mediciniſchen Polizey.

S. 1.
Die Diat ſowohl als die mediciniſche Polizen

folgt am beſten der Lehre von dem geſunden Zu—

ſtande des menſchlichen Korpers. Jene, welche
ſich mit der Erhaltung der Geſundheit des einzel-
nen Menſchen beſchaftiget, wird zuerſt vorgetra—
gen; dieſe, welche die Vorſchriften zur Geſund
heit in Geſellſchaft lebender Menſchen enthalt,
folgt ihr von ſelbſt.

h. 2.
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ſ. 2.
Die Hulfsmittel dieſer Wiſſenſchaft ſind:

1) Die RNaturgeſchichte.
2) Die Naturlehre.
3) Die Anatomie und Phyſiologie.

ſ. J.Die Diat wird gewohnlich ſo vorgetragen,

daß man v

1) Die allgemeinen Regeln in den ſechs ſogenann

ten nicht naturlichen Dingen angiebt.
2) Jn beſonderen Stunden einige Theile der ſpe—

ciellen Diut, z. E. die Diat der Handwerker,
der Schwangern, Wochnerinnen u. ſ. w. lehrt.

3) Die pathologiſche Diat nur kurz bey der Er—
klarung einzelner Krankheiten aufuhrt.

A.
Die s. 3. angefuhrte Art des Vortrags ent

ſpricht der Abſicht nicht, beſſer wurde die allge—
meine phyſiologiſche und pathologiſche Dlat ge—
trennt, und jede in eigenen Gtunden gelehrt.
Jene muſte dann der Phyſiologie folgen, diefe der
Pathologie, die beſondere pathologiſche Diaät
wurde dann bey der Erlauterung der einzelnen
Krankheiten am zweckmaßigſten vorgetragen.

g. J.
Da die mediciniſche Policeh nur als die An

wendung der allgemeinen phyſiologiſchen Diat
auf den Staat angeſehen zu werden verdlent, ſo

iſt
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iſt es billig, daß ſie der leztern folge. Eigentlich
iſt ſie ein Theil der beſonderen phyſivlogiſchen
Diat, die aber, ihrer Wichtigkeit und ihres aus—
gebreiteten Nutzens wegen, in eigenen Stunden
erlautert werden muß. Man pflegt dieſe Lehre,
die auch als ein Theil der Volksarzneykunde an—
zuſehen iſt, mit der gerichtlichen Arzneywiſſen—
ſchaft vorzutragen, mit der ſie aher auf keine
Weiſe in Verbindung ſteht.

S. G.
.Der Studierende muß

1) Bey der phyſtologiſchen Diat ſowohl, als bey
deer pathologiſchen, auf die beſonderen Verhalt—

niſſe bey einzelnen Perſonen genan Vuckſicht

nehmen, und nach dieſen Verhaltniſſen die Vor—

ſchriften derſelben beſtimmen.

2) Bey der Einrichtung einer guten medieiniſchen

Policey auf die ortliche kage und auf das Ei
genthumliche der Gegend ſelne Aufmerkſamkeit
richten.

Funfte Unterabtheilung.
Von der Pachologie.

S. I.
Da uns die Pathologie einen allgemeinen Be

grif von den Krankheiten und ihren urſachen giebt,
ſo folgt ſie der Phyſtologie und Diat. Man hat
ſie mehrmahlen mit der Phyſtologie und Anatomie

vre
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verbunden, und eine anatomiſch-phyſiologiſche
Jathologie vorgetragen; indeß, da die entfernten
urſachen der Krankheiten großtentheils in einem

Fehler der Diat zu ſuchen ſind, ſo muß doch dieſe
Lehre wenigſtens vorangegangen ſeyn.

SH. 2.
Die Hulfsmittel der Pathologie ſind außer

den allgemeinen Hulfswiſſenſchaften:
1) Anatomie und Phyſiologie.
2) Allgemeine und beſondere phyſiologiſche Diat.

1. 3.
Der Vortrag der Pathologie iſt dann am

zweckmaßigſten, wenn

1) Die Lehre der Krankheiten blos im Allgemei—
nen erzahlt wird, ohne ſich bey einzelnen Krank—
heiten anders aufzuhalten, als in ſo ferne ſie
zum Beweiſe der angefuhrten Lehrſatze dienen,
allemahl muß die Abweichung dieſes Zuſtandes
von dem geſunden und naturlichen aus der
Phyſtologie erwieſen werden.

2) Wenn blos die allgemeinen Urſachen der
Krankheiten angegeben werden, ohne die be—
ſonderen Urſachen einzelner Krankheiten zu er

zahlen.

5. 4.
Bey der Beſtimmung der Krankheitsurſachen

muß man

1) Sein



1) Sein Augenmerk auf die Gewohnheit, das
Alter, Geſchlecht, die Leibesbeſchaffenheit, die
Beſchaffenheit und Lage des Orts richten, weil
dieſe nur allein unſer Urtheil richtig zu leiten
im Stande ſind. Nur gar zu oft ſturzt ein
Fehler, den der Starke ohne Nachtheil begeht,
den Schwachlichen in die gefahrlichſte Krank—

heit, und der nemliche Fehler, der zu einer
Zeit ohne Nachtheil fur die Geſundheit began—
gen wird, kann unter anderen Umſtanden die
gefahrlichſten Krankhelten veranlaſſen.

2) Nicht jede Krankheit verrath ſich bey allen
Menſchen durch gleiche Symptome; ein kleiner
Schmerz macht bey empfindlichen Perſonen
wichtige Veranderungen, da im Gegentheil
ſtarkere von einem weit heftigeren Schmerz gar

nicht leiben. Es iſt daher nothwendig, ſich
mit den characteriſtiſchen Zeichen der Krankhei—
ten ſo genau als moglich bekannt zu machen.

Sechſte Unterabtheilung.
Von der Chemie.

d. 1.
Die Chemie muß der Arzneymittellehre vot—

ausgeſchickt werden, denn außer daß ſie die Korper

trennen lehrt, ſezt ſie uns zugleich in den Stand,
durch eine nahere Bekanntſchaft mit ihren einzelnen

Beſtandtheilen, unſere Schluſſe von den Wirkun—
gen der Arzneyen ſicherer zu leiten.



ſ. 2.
Die Naturlehre kann hier als Hulfsmittel

angeſehen werden, ſo wie die RNaturgeſchichte in
dieſer Hinſicht gleichfalls wichtig iſt. Fur den
kunftigen Arzt wird die Kenntnis der Anatomie,
Phyſiologie und Pathologie gleichfalls vorausge
ſezt, weil ihn dieſe Wiſſenſchaften vorzuglich lei—
ten, die Wirkungen der Veſtandtheile naturlicher
Korper auf den geſunden oder kranken Menſchen
zu beſtimmen.

8. 3.
Die Chemie wird ſowohl theoretiſch als praktiſch

vorgetragen. Beydes muß mit einander verbun—
den werden, wenn dieſe Wiſſenſchaft dem Zuhorer

nutzlich ſeyn ſoll. Es iſt daher nothig:
1) Daß der Lehrer die Art und Weiſe, wie die

Trennung der Beſtandtheile der Naturkorper
geſchehen konne, ihre Wirkungen und Verbin—
dungen mit einander, die Urſachen des ver—

ſchiedenen Erfolgs u. ſ. w. erklare.
2) Daß er ſeinen Vortrag durch angeſtellte Ver—

ſuche beweiſe, ohne welche die Throrie der Che
mie ohne Nutzen iſt.

3) Daß er dem Zuhorer Gelegenheit gebe, ſelbſt
Hand anzulegen, und ihn ſo durch eigene Ver—
ſuche von den Wirkungen der Korper und der
Beſchaffenheit ihrer Beſtandtheile uberzeuge,

4) Daß er alle Hypotheſen vermeide, und keinen
Satz als gewiß angebe, den er nicht durch
Verſuche erweiſet.

5. 4.



g. 4.
Der Stubierende ſey:

1) Vorſichtig bey eigenen chemiſchen Verſuchen,
um ſich nicht den gefahrlichen Folgen auszu—
ſetzen, die mit einer unvorſichtigen Anwendung
dieſer Experimente, theils fur ihn, theils fur
die Gebaude, worin die Verſuche angeſtellt
werden, unausbleiblich verbunden ſind.

s2) Er traue nicht ſogleich den Folgen des erſten
Verſuchs, ſondern wiederhole ihn afterer, weil
ſehr leicht ein geringes Verſehen, oder ein
Nebenumſtand zu ganz anderen Erſcheinungen
Gelegenheit giebt; nur wiederholte Verſuche
und immer gleiche Folgen konnen uns zur Ge—
wißheit bringen.

Siebente Unterabtheilung.
Von der Materia medica.

ſ. 1.
Die vorzuglichſten Hulfsmittel zur Materia

medica ſind die Naturgeſchichte und Chemie.

9. 2.
Der Vortrag der Materia medica iſt nur

dann nutzlich und zweckmaßig, wenn:
1) Der Lehrer ſich nicht blos mit den Nahmen

und den allgemeinen Characteren der Arzney—
mittel beſchaftiget, ſondern ſie in der Natur
vorzeigt, und ſo wohl durch ihre außere Ge—

E ſtalt,



ſtalt, als durch den Geruch, Geſchmack, die
Auflosbarkeit oder Nichtauflosbarkeit im Wein
geiſt, Waſſer u. ſ. w. die genaue Beſtimmung

ihrer Unterſcheidungszeichen, ihrer Gute oder
Unbrauchbarkeit zu entwickeln ſich bemuht.

2) Wenn er da, wo einzelne Theile einer Pflanze,
z. B. die Blatter, das Holz, die Wurzel, oder
einzelne Theile eines Thiers gebrauchlich ſind,
im erſteren Fall die ganze Pflanze nach ihrem

botaniſchen Character, entweder friſch, bey
einheimiſchen Gewachſen, oder beh auswarti—
gen in genauen und guten Abbildungen, im
lezteren hingegen das Thier entweder in der

Natur, oder durch gute Kupferabdrucke an—
ſchaulich zu machen ſich beſtrebt.

3) Wenn er die Verfalſchungen und Vertauſchun
gen betruglicher Apotheker und Materialiſten,
wodurch die Arzneykorper in ihrer Wirkung ge—
ſchwacht, unbrauchbar, oft gar nachtheilig
werden, ſo genau als moglich nach ihrem An—

ſehen, Geruch, Geſchmack u. ſ. w. angiebt,
auch durch Vorzeigung verfalſchter Arzneymit—
tel, und durch Gegeneinanderhalten und Ver—
gleichen mit achten und unverfalſchten den Un

terſchied anſchaulich zu machen ſich bemuht.

4) Wenn er den Vorrath der einfachen Arzneyen
ſo viel moglich auf die wirkſamſten einſchrankt.
Jndeß durfen die alten durch Aberglauben und
Unwiſſenheit in vorigen Zeiten eingefuhrten Arz
neymittel nicht ganz mit Stillſchweigen uber—

gangen



gangen werden, ſie muſſen kurzlich bekannt ge—
macht, auch, wenn es ſeyn kann, in der Na—
tur, oder wenigſtens in guten Abbildungen
vorgezeigt werden. Dieß iſt nothig, damit
der Studierende, wenn er kunftig die Schrif—
ten alterer Aerzte lieſet, von dem Gebrauch
und der Beſchaffenheit dieſer Mittel eine geho—
rige Kenntnis erhalte, und ſie richtig beurthei—

len lerne. Es iſt ſehr unrecht, den allgemei—
nen Gebrauch neuentdeckter Heilmittel gleich
nach ihrem Bekanntwerden und nach der Em—

—pfehlung eines oder des andern, wenn gleich
großen Arztes, allgemein anzupreiſen; dieſe
Neuerungsſucht verdient eben ſo ſehr gerugt

zu werden, als die Beharrlichkeit in den
Grundſatzen voriger Jahrhunderte tadelhaft
iſt: nur wiederholte Erfahrungen mehrerer
glaubwurdiger Manner konnen den Lehrer be—
ſtimmen, den Gebrauch eines Arzneymittels
mit Zuverſicht zu empfehlen. Pflicht bleibt es
inzwiſchen immer, die neuerlich bekannt gewor
denen Arzneyen genau anzugeben, und ſo wohl

das, was man bisher von ihrer Wirkung und

Anwendung wußte, als die Art und Weiſe,

nul

wie ſie angewendet werden, zu erzahlen.

5) Wenn er, ſo viel moglich, die wirkſamſten
einheimiſchen Arzneymittel bekannt macht, und
dadurch die auslandiſchen koſtbaren, welche
mit ben einheimiſchen oft von gleicher Wirkung

ſind, entbehrlich zu machen ſucht.

E2 6) Wenn



6) Wenn er beym Vortrag der Materia medica,
die Erzahlung der Anzeigen und Gegenanzeigen
meidet, und ſich bloß auf die Bekanntmachung
der Heilmittel nach ihren Wirkungen einſchrankt.

7) Wenn er die gewohnlichſten Doſen der Arzney—

mittel fur Erwachſene ſo wohl als fur Kinder
beſtimmt.

Achte Unterabtheilung.
Von der Pharmacie.

5. 1.
Die Pharmacie folgt unmittelbar der Materia

medica, weil ſie uns mit den einzelnen wirkſamen
Beſtandtheilen der Arzneymittel bekannt macht,
uns lehrt, wie wir durch Verbindung mehrerer
Naturkorper die Wirkung einzelner Medicamente
verſtarken, die wirkſamſten Beſtandtheile der Kor—

per von den weniger wirkſamen trennen, die ſtark—
wirkenden verbeſſern, oder ſie von ihren ſchadli—
chen Theilen befreyen konnen. Eie iſt eigentlich
ein Theil det Chemie, und zwar derjenige, wel—
cher vorzuglich fur den Arzt gehort, und ihm be
ſonders, in ſo ferne er das Verhalten der Apothe—
ker in der Bereitung und Aufbewahrung der ein
fachen und zuſammengeſezten Arzneymittel lehrt,
wichtig.

ſ. 2.
Die Pharmacie ſezt eine Kenntnis der Natur—

geſchichte, Chemie und Materia medica voraus.

5. 3.
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ſ. 3.
Der Vortrag der Pharmacie iſt zweckmaßig,

wenn: J1) Der kehrer die gewohnlichen Apothekerprapa-

rate in ihrer naturlichen Beſchaffenheit zeigt,
ihre Verbindung genau angiebt, bey den zu
ſammengeſezten Arzneyen die einzelnen Beſtand—
theile derſelben bekannt macht, auch die Art
und Weiſe, wie ſie zuweilen durch verkehrte
und unrichtige Handgriffe, oder aus Gtwinn
ſucht verfalſcht werden, erzahlt.

2) Wenn er durch eigene Handanlegung die leich—
teſte, am wenigſten koſtſpielige und wirkſamſte

Art der Apothekerbereitungen lehrt.

3) Wenn er die beſte Art des Aufbehaltens, die
bequemſte Zeit des Einſammlens, und die da—

bey zu beobachtenden Vorſichtigkeitsregeln an

giebt.,
H Wenn er auch hier ſich ſo viel moaglich bemuht,

den Vorrath der zuſammengeſezten Arzneyen
auf die wirkſamſten einzuſchranken, und ſeine
Zuhorer mit der Zuſammenſetzung der altern
unwirkſamen Arzneyen bekannt zu machen, nicht

verabſaumt.

5) Wenn er aus der Verbindung der Beſtand-—
theile dieſer zuſammengeſezten Arzneyen ihre
Wirkung und zweckmaßige Anwendung zu er—

klaren ſich bemuht.

E3z S. 4.
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g. 4.
Der Studierende wird durch eigenes Nach—

denken, durch Vergleichung der Wirkungen meh
rerer mit einander verbundener Arzneymittel am
ſicherſten geleitet werden, ihre Heilkrafte richtig
zu beurtheilen, und den Fehler ſorgfaltig vermei—
den, ohne eigene Ueberzeugung ein bloßer An—
hanger ſeines Lehrers zu ſeyn.

Neunte Unterabtheilung.
Allgemeine Heilkunde.

ſ. 1.Die allgemeine Heilkunde ſezt eine gehorige

Kenntnis der Anatomie, Phyfiologie, Diat, Pa—
thologie, Chemie, Materia medica und Phar—
macie voraus.

g. 2.
Derjenige Vortrag der allgemeinen Heilkunde

verdient den Vorzug, welcher
1) Durch eine richtig angeſtellte Vergleichung des

geſunden menſchlichen Korpers mit dem fran
ken lehrt, was man zu thun habe, um die
vorige Geſundheit wieder herzuſtellen, und wie
man aus der Beſchaffenheit gegenwartiger Zu

falle auf die Anwendung zweckmaßlger Arz—
neyen ſichere Schluſſe machen konne.

2) Die verſchiedenen Anzeigen und Gegenanzei—
gen in den Krankheiten nach der Beſchaffenheit

des
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des Korpers und den gegenwartigen Umſtan—
den angiebt, ohne ſich bey den Arzneymitteln
ſelbſt aufzuhalten, die ein Gegenſtand der Ma—

teria medica und Pharmacie ſind.

ſ. 3.
Fur den kunftigen Arzt iſt die Lehre der allge—

meinen Heilkunde eine der wichtigſten, denn nur
in dieſer gehorig unterrichtet, wird er die allge—
meinen Grundſatze auf einzelne Gattungen der
Krankheiten anzuwenden im Stande ſeyn.

Zehnte Unterabtheilung.
Von dem Formulare.

g. 1.
Durch das Formulare werden wir in den

Stand geſezt, in Ermangelung wirkſamer Apo—
thekerzuſammenſetzungen, mehrere Arzneymittel

mit einander zu verbinden, und dadurch ihre
Wirkſamkeit zu vermehren.

ſ. 2.4
Eine gehorige Bekanntſchaft mit der Materia

medica, Chemie und Pharmacie, verbunden mit
einer richtigen Kenntnis der Phyſiologie, Patho
logie und der allgemeinen Heilkunde, wird die
Erlernung des Formulare ſehr erleichtern.

E4 g. 3.
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g. 3.
Bey dem Vortrag des Formulare muß der

Lehrer

1) Das richtige Verhaltnis der Arzneyen nach dem
verſchiedenen Zwecke ihrer Verbindung angeben.

2) Vor der Vereinigung vieler gleichwirkender
Medicamente warnen, dadurch den Gebrauch
der langen Recepte einſchranken, und die Ver—

bindung weniger wirkſamer Mittel empfehlen.

3) Den Zuhorer ſelbſt Recepte entwerfen laſſen,
und die Urſachen der etwa erforderlichen Vere
beſſerungen angeben.

Eilfte Unterabtheilung.
Von der Medicina clinica.

5. 1.
Die beſondere Heilmethode ſezt eine vollkom

mene Kenntnis aller theoretiſchen Theile der Arz—
neywiſſenſchaft voraus.

f. 2.
Der Vortrag der Medicina cliniea iſt nur

bann zweckmatzig, wenn der Lehrer den theoreti—
ſchen Unterricht mit dem practiſchen verbindet,
daher:

1) Die Krankheiten uberhaupt nach ihren Claſſen,
Gattungen, Aehnlichkeiten und weſentlichem
Unterſchiede angiebt, ihre Zufalle durch deut—

liche



liche und characteriſtiſche Kennzeichen genau

beſchreibt, die zweckmaßigſte Diat, die beſte
Heilmethode und die vorzuglichſten Arzneymit
tel empfiehlt.

S

2) Die Anwendung dieſer Vorſchriften am Kran
kenbette erweislich macht. Dieſer Abſicht ent—
ſprechen vorzuglich die Hoſpitaler, welche ei—
gentlich auf Univerſitaten nie fehlen durfen;
wenn ſie gleich noch ſo klein ſind, ſo ſind ſie
doch den Krankenbeſuchanſtalten deswegen vor—

Hiujziehen, weil im leztern Fall, wo entweder
die Kranken ſich ſelbſt, oder ſchlechten Wartern
uberlaſſen ſind, weder die gehorige Diat beob—
achtet wird, noch der Gebrauch der Arzney—
mittel ordentlich von ſtatten geht. Es ver—
ſteht ſich von ſelbſt, daß der Lehrer dem Laza
reth vorſtehe, entweder in demſelben, oder
doch wenigſtens in der Nahe wohne, und nie
die Aufſicht jungen unerfahrnen Leuten allein
uberlaſſe. Taglich muß der Lehrer ſeine Kran—
ken einmahl, gefahrliche mehrmahls beſuchen,
ſeine Zuhorer mit den Unterſcheidungszeichen
der Krankheiten, den Veranderungen ihrer Zu—
falle, der damit vergeſellſchafteten mehrern
oder wenigeren Gefahr und der Heilmethode
bekannt machen, geubtere ſelbſt beobachten,
nachdenken und vergleichen laſſen, auch nicht
mit der mundlichen Erzahlung ihrer Bemer—
kungen allein zufrieden ſeyn, ſondern durch
ſchriftliche Aufſatze ihre Beurtheilungskraft zu
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uben ſuchen, nie aber ohne ſein Vorwiſſen
den Kranken Arzneyen verſchreiben laſſen.

3) Der Lehrer vermehre nicht durch unnothige
unterabtheilungen die ohnedem große Zahl
der Krankheiten, hute ſich vor neuen, nicht ge—
nugſam erprobten Verſuchen am Krankenbett,
und vermeide die Einfuhrung einer allgemeinen
Heilmethode bey ahnlichen Krankheiten, er
zeige vielmehr, wie die Beſchaffenheit des Kor—

pers, des Alters, der Lebensart, und ſelbſt
die kleinſte Veranderung der Zufalle in dem Laufe
der Krankheit eine Abweichung von der gewohn—

lichen Heilmethode nothwendig machen.

a) So viel moglich verbinde er den practiſchen
Unterricht unmittelbar mit dem mundlichen
Vortrag; indeß, da dieß bey kleinen Lazarethen,
die nur wenig Kranke enthalten, nicht thun—
lich iſt, ſo ſuche er diejenigen Krankheiten,
welche er nicht durch wirkliche Beyſpiele erlau
tern kann, durch mundlichen Vortrag deſto ge-
nauer zu beſchreiben, und ube ſeine Zuhorer
durch Ausarbeitungen, wodurch er am beſten
ſehen kann, ob dieſe richtige Begriffe von der
Krankheit haben, und ob er in ſeinem Vor—
trage die nothige Deutlichkeit beobachtete.

5) Er mache ſeine Zuhorer vorzuglich auf den
Gang gewohnlicher. Krankheiten, ſo wohl was
ihren einfachen kauf, als was ihre Verwicke-
lungen betrift, aufmerkſam, und lehre ſie in
dieſen Fallen die ſicherſte Heilmethode, doch

darf



darf er deswegen ſeltnere Krankheiten nicht
ganz mit Stillſchweigen ubergehen, nur jene,
weil ſie haufiger vorkommen, erfordern eine
vorzuglichere Aufmerkſamkeit, und dieſe, die
eigentlich nur als Abweichungen, oder Verſtar-
kungen von jenen anzuſehen ſind, laſſen ſich durch
richtige, aus den Zufallen und der Hrilungs
methode der erſteren gezogene Folgerungen,
wenn ſie nicht etwa vollig unheilbar ſind, ohne
viele Schwierigkeiten erkennen und behandeln.

Er ofne den Leichnam des verſtorbenen Kran—
ken, und ſuche aus den in dieſem bemerklichen
Spuren die Urſache der Krankheit nach den
bey dem Leben des Verblichenen ſich geaußer—
ten Zufallen erweislich zu machen.

S. 3.
Der kunftige Arzt ſey:

Vorſichtig in der Behandlung der Kranken,
er lerne die unterſcheidenden Zufalle und Zeichen
der Krankheiten genau kennen, und bediene
ſich der ſtarkwirkenden Arzneymittel nie, ohne
die außerſte Noth, und allemahl mit der groß—

ten Vorſicht.

Er lerne Mitleiden mit ſeinen Kranken haben,
und ſey weder im Lazareth noch ſonſt gegen die

geringere Volksklaſſe grauſam, vielmehr ſuche
er durch ein beſcheidenes und ſanftes Betragen
das Zutrauen ſeiner Kranken zu erwerben.

3) Er
t



3) Er beobachte jeden Umſtand, auch den klein—
ſten, in dem Laufe der Krankheit genau, und
andere nach der Beſchaffenheit deſſelben auch

ſeme Heilmethode.

Zwolfte Unterabtheilung.
Von der Chirurgie und Geburtshulfe.

g. 1.
So wie uns die Medicina elinica die Heilung

innerlicher Krankheiten lehrt, ſo beſchafftigt ſich
die Chirurgie mit der Erkennung und Heilung
außerlicher Zufalle, ſie ſezt alſo, wie jene, eine
vollige und genaue Kenntnis aller theoretiſchen
Theile der Arzntywiſſenſchaft voraus.

g. 2.
Die zweckmaßigſte Art des Vortrags der

Wundarzneykunſt iſt, wenn:

1) Der kehrer die Art und Weiſe ſolcher Opera—
tionen, die zur Heilung innerer Krankheiten

errforderlich ſind, mit ihren Anzeigen, Gegen—
anzeigen und bequemſten Handgriffen angiebt.

2) Wenn er die aufteren Zufalle, welche blos
den Gebrauch außerer Arzneymittel erfordern,
bekannt macht, ihre Symptome erklart, und
ihre Heilmethode ſo wohl, als die vorzuglichſten

Mittel angiebt. Nutzlicher wird dieſer Vor—
trag freylich noch durch Beyſpiele werden, und
die Behandlung chirurgiſcher Kranken unter

der



der Aufſicht des Lehrers in Hoſpltalern erlau—
tert die Vorleſungen am beſten. Es iſt daher
der Abſicht ſehr entſprechend, und ſowohl fur

den Lehrer, als fur den Lernenden ſehr vor—
theilhaft, wenn in Lazarethen die außeren
Kranken von den inneren getrennt ſind.

Wenn er diejenigen Krankheiten genau angiebt,
deren Heilung den Gebrauch außerlicher Arz-

neymittel und Handanlegung zugleich noth—

wendig machet. Bey dieſer Gelegenheit
muſſen:

A) Die Falle, in welchen eine Operation er—
foorderlich iſt, gehorig beſtimmt, und die

Gegenanzeigen genau bemerkt werden.

B) Die beſte, leichteſte, den wenigſten Schmerz
veranlaſſende, und mit der germgſten Ge—
fahr verbundene Art der Operation angege—
ben werden.

C) Die verſchiedenen Methoden der Operatio
nen, ſo wohl die alteren als neueren, muß er
erzahlen, die vorzuglichſte unter dieſen nach
allen Umſtanden und den vortheilhafteſten

Handgriffen bekannt machen, und

D) durch eigene Handanlegung die Art und
Weiſe, wie ſie ausgefuhrt werden muſſe,
zeigen. Bey einer betrachtlichen Anzahl
chirurgiſcher Kranken in großen Hoſpitalern
hat zwar der Lehrer Gelegenheit die gewohn
lichſten Operationen au lebenden Menſchen

zu



zu zeigen, ſeltener kommen jedoch die große—

ren Operationen, wie z. B. der Steinſchnitt,
u. dergl. vor; in dieſem Fall ſo wohl, als
in demjenigen, wo gar keine chirurgiſche
Kranken ſind, muß ſich der Lehrer, deſſen

vorzuglichſtes Augenmerk es ſtets ſeyn muß,

ſeinen Vortrag durch practiſche Beyſpiele
zu erlautern, auf andere Weiſe zu helfen
ſuchen, und hier ſtehen ihm nur zwey Wege

offen:

a) Die Operationen werden an lebenden
Thieren gemacht. Nicht zu gedenken,
daß manche Operationen, wegen der
Verſchiedenheit des Baues thieriſcher
Korper von dem unſrigen, gar nicht ge
zeigt werden konnen, ſo ſind auch die Ver—
anderungen, welche bey dieſen nicht nur
aus der angefuhrten Urſache Gtatt finden,
ſondern auch, weil ſie an geſunden Thieren
geſchehen, zu ſehr von den Folgen, welche
die namlichen Operationen in dem kranken
menſchlichen Korper begleiten, verſchie—
den, als daß wir, weder in Hinſicht der
Zufalle, noch der Heilung, mit Sicher—
heit auf unſere Maſchine Schluſſe machen
konnen, es iſt daher doch

b) die Methode, dergleichen Operationen
an menſchlichen Leichnamen zu machen,
ob ſie gleich ihre großen Unvollkommen
heiten hat, noch immer der erſtern vor—

zu



zuziehen. Ohne durch Verblutungen
und andere mit dergleichen Operationen
gewohnlich vergeſellſchaftete Zufalle. ge—
ſtort zu werden, vetrichten wir ſie an
einem lebloſen Korper, bey dem nur in den

ſeltenſten Fallen Spuren einer Krankheit
vorkommen, welche gerade dieſe Operation,

die wir an demſelben vornehmen, nothwen

dig machte: bey dem alſo alle Zerrut—
tungen fehlen, die unumganglich ſolche
Krankheiten begleiten, und wo uns der
Erfolg weder von dem guten noch ſchlech
ten Ausgange der Operation belehrt.
Der Gebrauch der Jnſtrumente kann hier
inzwiſchen anſchaulich gemacht, und, der
Studierende durch eigene Handaulegung
geubt werden, wozu hier noch der Vor—
theil kommt, daß nach geendigter Ope
ration, durch Oefnung des Cadavers,
die begangenen Fehler deutlich gezeigt
werden konnen.

g. 3.Der Lehrer der Geburtshulfe muß

Die naturliche Einrichtung der weiblichen Ge
burtstheile zeigen, mit den Veranderungen
derſelben nicht nur vor, wahrend und nach der
Schwangerſchaft, ſondern auch bey den ver—
ſchiedenen Zeiten der Geburt und der Entbin
dung den Studierenden bekannt machen, und
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ihn von der fehlerhaften und wibernaturlichen
Beſchaffenheit derſelben belehren. So wohl
die harten, als weichen, weiblichen Zeugungs—
theile laſſen ſich an Cadavern zeigen, jene an
den naturlichen oder kunſtlichen Beckenknochen,

dieſe am beſten an friſchen Leichnamen, oder,
in deren Ermangelung, an ſorgfaltig ausge—
arbeiteten und gut aufgehobenen Praparaten.
Gehr gut iſt es, wenn offentliche oder Privat—
ſammlungen, ſo wohl widernaturlich gebilde-
ter Beckenknochen, als gute Praparate feh—
lerhafter, innerer oder außerer weiblicher Gt
ſchlechtstheile, vorhanden ſind, um die Kennt
nis dieſer Abweichungen von der gewohnlichen
Einrichtung der Natur deſto anſchaulicher zu
machen. Die Veranderungen der Geburts—
theile wahrend der Schwangerſchaft, ſo wie
die Erſcheinungen wahrend, in und nach der
Geburt, laſſen ſich nur an wirklichen Schwan
gern deutlich machen, daher ſind Entbindungs—

hauſer, wo der Studierende ſich unter der
Aufſicht des Lehrers von den angegebenen Er
ſcheinungen und Veranderungen ſelbſt zu uber
zeugen Gelegenheit hat, nothwendig.

2) So wohl von den naturlichen, als widerna—
turlichen Geburten ſeinen Zuhorern richtige
Begriffe beybringen, und ſie ſo wohl mit den
nothigen Vorkehrungen bey dieſer, als mit
den Handgriffen bekannt machen, wodurch
die widernaturlichen Lagen des Kindes in na

tur



turliche verandert, und den Hinderniſſen, welche
die Geburt erſchweren oder verzogern, abge—

holfen werden konne. Auch dieſe Lehren ma—

chen Entbindungshauſer zum nothwendigen
Bedurfnis, in denen der Studierende durch ei—

gene Handanlegung, unter Aufſicht des Lehrers,
die gehorige Fertigkeit erlangen kann. Es iſt
indeß nicht nur von ungemeinem Nutzen, ſon—
dern auch durchaus nothwendig, daß die Hulfe
bey widernaturlichen Geburten, ſie geſchehe
nun entweder blos durch Handgriffe, oder
durch Anlegung der Jnſtrumente an wohlein—
gerichteten Fantomen, in welche ein gleich nach

der Geburt verſtorbenes Kind, in allen Lagen,
die bey der Ausubung der Geburtshulfe vor—
kommen, gelegt wird, dem Zuhorer gezeigt
werde, ehe man ihm die praktiſche Hulfe bey
Gebahrenden auszuuben verſtattet. Es ver—
ſteht ſich von ſelbſt, daß der Lehrer nur ſolchen,
welche durch dieſe Uebung hinreichende Fertig—

keit erlangt haben, die wirkliche Hulfsleiſtung
im Entbindungshauſe anvertraue, daß er
ſelbſt bey jeder, auch den naturlichen Gebur—
ten gegenwartig ſey, und in ſchweren oder wich—

tigen Fallen, entweder Hand anlege, oder nur
Geubtere unter ſeiner Anleitung die Geburt
vollenden laſſe.

3) Seine Zuhorer warnen, daß ſie nie ohne
Nooth die Geburt durch Jnſtrumente beſchleunt—
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gen, oder durch ſchreckhafte Vorſtellungen und
harte Behandlung die Gebahrende angſtigen,
vielmehr durch ein gefalliges Betragen ſich das
Zutrauen derfelben zu erwerben ſuchen.

4) Die Studierenden mit den gewohnlichen Zu—
fallen der Schwangern, Stillenden und Woch—
nerinnen bekannt machen, ihre Urſachen erzah—

len, die zweckmaßigſte Diat und die Mittel an
geben, wodurch dieſen Unbequemlichkeiten am
beſten abgeholfen wird.

5) Die Behandlung der neugebornen Kinder, ſo
wohl was ihre Diat, als die gewohnlichen
Krankheiten betrift, lehren.

t. 5
Die Vorſichtsregeln, welche in Hinſicht die—

ſer beyden Wiſſenſchaften dem Studierenden em—
pfohlen werden konnen, ſind vorzuglich folgende:

1) Man verſuche, ſo wohl bey der chirurgiſchen
Hulfe, als bey der Entbindung, zuerſt die ge
linderen Mittel, ehe man ſich zu irgend einer
Operation entſchließt.

2) Man verſchiebe nie eine Operation da, wo
ſie durch Zeitverluſt gefahrlich oder fruchtlos
werden konnte, vielmehr ſey man ſtandhaft in
ſeinem Entſchluß, wenn man von ihrem Nutzen
uberzeugt iſt, und laſſe ſich dann nicht durch
das Bitten des Kranken davon abhalten, man
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ſuche ihn hingegen von der Nothwendigkeit der
Operation zu uberzeugen, und erleichtere ſie
auf alle mogliche Weiſe.

Dreyzehnte Unterabtheilung.
Von der Semiotik.

9. 1.
Die pathologiſche Semiotik, von der hier nur

allein die Rede iſt, kommt, in ſo ferne ſie uns
aus vorhergehenden oder gegenwartigen Zelchen
die Beſchaffenheit, Urſachen und Natur der Krank—
heiten zeiget, zwar in der Medicina clinica vor,
in ſo ferne ſie aber aus den gegenwartigen Zufal—
len auf den zukunftigen Ausgang der Krankheiten
richtige Schluſſe machen lehrt, wird ſie als eine
beſondere Lehre vorgetragen, und das iſt diejenige,
welche wir unter dem Namen der Semiotik kennen.

d. 2.
Es erhellet von ſelbſt, daß dieſer Theil der

mediciniſchen Wiſſenſchaft eine Bekanntſchaft mit
der Beſchaffenheit des geſunden und kranken
menſchlichen Korpers vorausſetze, folglich ohne
Phyſiologie, Pathologie und Medicina clinica
nicht verſtanden werden konnt.

ſ. 3.
Der Vortrag der Semiotik iſt zweckmaßig:

F 2 1) Wenn
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1) Wenn der Lehrer nicht blos dieſe Zeichen er—
zahlt, ſondern auch ſeine Zuhorer an wirklichen
Kranken darauf aufmerkſam macht, ihre Be—
deutung angiebt, und Gelegenheit verſchaft,
die Richtigkeit der vorhergeſagten Folgen zu
bemerken.

2) Wenn er die Regeln ſo wohl nach den Vor—
ſchriften alterer Aerzte, als aus den Erfah—
rungen der NReuern genau beſtimmt, dadurch
ſeine Zuhorer in den Stand ſezt, ſelbſt aus
den gegenwartigen Zeichen den Ausgang der
Krankheit zu beſtimmen, zugleich aber die Ur—
ſachen angiebt, welche hierin ſo leicht eine Ver—
anderung veranlaſſen, und zu trtuglichen
Schluſſen Gelegenheit geben konnen.

J— 4;Die Vorſicht erfordert, daß der Studierende:

1) Sich genau mit den Regeln bekannt mache,
die ihn auf richtige Folgerungen fuhren, denn
nur gar zu leicht giebt ein kleiner Umſtand hier—
in zum Jrrthum Gelegeunheit, und ein falſches
Prognoſtikon gereicht dem kunftigen Arzt oft
zu nicht geringem Nachtheil.

2) Die alten Aerzte, die in der Vorherſagung
ſehr weit gekommen waren, fleißig ſtudiere,
und ſich bey einer unbeſtimmten, beſonders
bey einer zweifelhaften und undeutlichen Pro—

gnoſi



gnoſi auf mehrere Falle gefaßt zu machen
ſucht.3) Nicht immer den Kranken von dem wahrſchein—

lichen oder gewiſſen Ausgange der Krankheit
benachrichtige, insbeſondere wenn er ſieht,
daß der Ausgang zum Nachtheil des Kranken
ausfallen werde; denn gewohnlich verſchlim—
mert bey relzbaren Perſonen dergleichen unan—

genehme Vorherverkundigung die Zufalle unge—
mein, und beſchleuniget ofters den Tod.

Vierzehnte Unterabtheilung.
Von der gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft.

8. L.Dieſer Theil der Arzuehwiſſenſchaft, der ſſich
vorzuglich damit beſchaftlget, dem Richter durch

mediciniſche Grundſatze in gewiſſen Rechtsfallen
die nothige Deutlichkeit zu geben, kann nie ohne
gehorige Kenntnis in den ubrigen Theilen der Me—
dicin grundlich erlernet werden; daher denn äuch

die Kenntnis des Rechtsgelehrten in dieſer Wiſ—
ſenſchaft immer unvellkommen bleibt.

g. 2.Alie Thelle der Meditin, die Zergliederungs

kunſt, Phyſiologie, Pathologie; Chemie, Genil
otik, Medleina clinica, Chirurgie und Geburts—
hulfe, ſind als Hulfsmittel der gerichtlichen Arz—

neywiſſenſchaft anzuſchen.
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5. 3.
Der Vortrag dieſer Lehre iſt zweckmaßig,

wenn:
1) Der Lehrer in ſeinen Unterricht nichts ein—

miſcht, was jur rechtlichen Entſcheidung der
Sache, wovon die Rede iſt, dienen konnte,
und ohne ſich auf die Erklarung der uber den
ſtreitigen Punkt etwa vorhandenen Geſetze einzu

laſſen blos darauf bedacht iſt, ſeinen Zuhorern
Anleitung zu geben, wie ſie in der Folge den

Richter in den Stand ſetzen konnen, ſtin Ur—
theil auf Gewißheit zu bauen.

2) Seinen Zuhorern anſchauliche Kenntniſſe bey
zubringen ſich bemuht, und ihnen Gelegenheit
verſchaft, den Leichenofnungen verunglückter
Perſonen beyzuwohnen.

g. 4.
Man kann in der gerichtlichen Arzneywiſſen

ſchaft nicht vorſichtig genug ſeyn, da von der
Entſcheidung des Arztes hier oft das Leben oder
der Tod abhangt. Es iſt daher nothwendig, alle
Umſtande genau zuſammen zu nehmen, und auf
die ubrigen Theile der theoretiſchen Arzneywiſſen
ſchaft zuruck zu bringen, ehe man ein entſcheiden—

des Urtheil fallt.

Zweyte
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Zweyte Abtheilung.
Erſtes Kapitel.

Von der zweckmaßigen Ausubung mediceiniſcher

Kenntniſſe.

ſ. I1.
c—o wenig wir mit Gewißheit den Platz, den
wir in der Folge einzunehmen gezwungen ſind,
beſtimmen konnen, ſo ſehr iſt es doch Pflicht,
wenn man ſein Studieren ordentlich einrichten
will, ſchon gleich beym Anfange deſſelben ſich einen

gewiſſen Standpunkt feſt zu ſetzen, den man zu er
reichen bemuht iſt. Dieſer Standpunkt iſt in der
Arzneykunde nur von zweyerley Art, entweder:
1) Man bemuht ſich, eine Kenntnis der medicini—

ſchen Wiſſenſchaften in der Vollkommenheit zu
erlangen, daß man andere darin zu unterrich—

ten im Stande iſt, das iſt, man will ſich zum
Lehrer der Medicin bilden, oder

2) Man richtet ſein Augenmerk vorzuglich auf
eine grundliche Erlernung derjenigen Kenntniſſe,
die zur Heilung der Krantheiten nothwendig
ſind, das iſt, man ſucht ſein Fortkommen blos

als ausubender Arjt.

ſ. 2.
Nicht immer iſt derjenige ein guter Lehrer,

der als ausubender Arjt hinlangliche Geſchicklich—
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keit beweiſet, ſo wenig als der geſchickte Lehrer

der Medicin fur einen guten Practicus allemal
gehalten werden kann. Die Regeln und Vor—
ſchriften ſind in beyden Fallen ſo ſehr verſchieden,
daß eine nahere Beſtimmung derjenigen Pflichten,

welche ſo wohl der zukunftige Lehrer der Medicin.
als der ausubende Arzt, nicht nur bey ihrem Stu—

dieren, ſondern auch in der Folge beym Lehren
und Ausuben der Heilkunde zu beobachten haben,
nothwendig zu ſeyn ſcheint.

Erſte Unterabtheilung.
Pflichten des Lehrers der Medicin.

g. 1.
Derjenige, welcher ſich zum kunftigen Lehrer

in der Arzneykunde zu bilden beabſichtiget, hat

gewiſſe Pflichte
1) Als Studierender,
2) Als wirklicher Lehrer, zu beobachten.

J

51. 2.
Die Pflichten des Studierenden, deſſen vor—

zuglichſtes Augenmerk auf die wurdige Beklei—

dung einer mediciniſchen Lehrſtelle gerichtet iſt,
weichen vorzuglich darin von der zewohnlichen

Einrichtung des mediciniſchen Studiums ab, daß

er



er ſich mit vorzuglichem Fleiß denjenigen Theilen

der Arzneywiſſenſchaft widmet, in denen er in der
Folge andere unterrichten will; indeſſen iſt es
doch auch nothwendig, daß er der genauen Ver—

bindung der einzelnen Theile der Medicin wegen
auch dieſe im Zuſammenhange nach einander hore,
und nur erſt nach dieſer vorausgeſchickten allge—
meinen Kenntnis ſeine Aufmerkſamktit den einzel—

nen Theilen derſelben widmt. So ſehr es zu
wunſchen ware, daß jeder Theil der Heilkunde
von einem eigenen dazu angeſtellten Lehrer vorge—
tragen wurde, ſo leidet es doch die auf Akademien

eingefuhrte Einrichtung nicht. Es iſt daher vor—
zuglich nur dahin zu ſehen, daß nicht zu vielt,
ſondern blos die mit einander verwandten Wiſſen
ſchaften, wie z. B. Anatomie, Phyſiologie und
Diat, Chemie, Materia medica, Pharmacie und
Formulare, Pathologie, allgemeine Therapie und
Medicina clinica, Chirurgie, Geburtshulfe und
gerichtliche Arzneywiſſenfchaft vorgetragen wer—
den. Jnzwiſchen erfordert auch, der Vortrag
mehrerer mit einander verwandter Wiſſenſchaften
die großte Vorſicht, zumahl, da man in den
neuern Zeiten dieſer Methode nur zu allgemein

gefolgt, und oft Wiſſenſchaften, die nur eine
entfernte Verbindung mit einanber hatten, im
Zuſammenhange gelehrt hat. Nicht zu gedenken,

daß diefl den Zuhorer haufig zu unrichtigen Be—
griffen und Verwirrungen leitet, ſo giebt dieſe
Art des Vortrags auch Gelegenheit, daß er die
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einzelnen Theile der Heilkunde nicht vollſtandig
hort, ſich in kurzer Zeit vollkommen zu ſeyn
glaubt, und die akademiſchen Jahre einſchrankt.

Beſſer bleibt es daher, jeden Theil der Arzney—
wiſſenſchaft allein und vollſtandig vorzutragen.

Der Studierende, welcher ſich zum kunftigen
Lehrer bilden will, befleißige ſich vorzuglich, eine
genaue, deutliche und grundliche Kenntnis der—
jenigen verwandten Wiſſenſchaften der Heilkunde,
welche er ſeiner Neigung am angemeſſenſtem halt,

zu erhalten, er bemuhe ſich ſchon auf Akademien
Fortſchritte in dieſen zu machen, und ſuche durch ei—

genes Nachdenken, fleißiges Leſen der beſten Schrif—
ten, und Vergleichen der verſchiedenen kehrſatze mit

einander in der Kenntnis derſelben die moglichſte
Vollkommenheit zu erreichen. Es verſteht ſich
von ſelbſt, daß er mehrere Jahre auf der Univer—
ſitat zubringen muß, und beſonders diejenigen
Vorleſungen, welche ſeinem Zwecke entſprechen,

fleißig wiederholen muſſe. Examinier, und
Diſputierubungen, vöorzuglich die erſteren, ſind
in dieſem Fall von ungemeinein Nutzen.

 Ss. 3.
Der Lehrer der Mebicin niuß

1) Allen Fleiß anwenden, diejenigen Theile der

Arzneywiſſenſchaft, welchen er ſich vorzuglich
widmete, immer mehr zu erweitern und zur
großeren Vollkommenheit zu bringen.

2) Durch
—171
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2) Durch einen guten Vortrag ſeinen Zuhorern
richtige Begriffe beyzubringen ſich bemuhen.

A.

Eigenes Nachdenken, fleißiges Leſen alter
und neuer Echriften, Vergleichen der verſchiede—
nen Meynungen und Lehrſatze mit einander, eigene
wiederholte Verſuche und Erfahrungen ſind die
Mittel, wodurch der Lehrer zur Erweiterung und
mehreren Vollkommenheit der Arzneywiſſenſchaft
beyzutragen im Stonde iſt. Er, deſſen tagliche
Beſchaftigung hierin beſtehen muß, hat keine Zeit
zu anderen Geſchaften ubrig, und es erhellet von
ſelbſt, daß der akademiſche Lehrer der Privatpraxi
entſagen muſſe, wenn er anders die ihm anver—
trauten Pflichten gewiſſenhaft und zweckmaßig er

fullen will.

Der Lehrer der theoretiſchen Wiſſenſchaften
darf ſich nie mit der Aufſicht offentlicher Kranken—
hauſer befaſſen, da dieſe ganz außer den Grenzen

ſeines Amtes liegt. Aber auch der Lehrer der
practiſchen Medicin darf außer dem ihm anver—
trauten Krankenhauſe keine Krankenbeſuche an—
ſtellen; er wird, wenn er die ihm aufgelegten
Pflichten redlich beobachten will, ſeine Privat—
praxis verabſaumen, oder die Aufſicht des Hoſpi
tals vernachlaßigen.

ſ. 5.
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5.
Die vorzuglichſte Beſtimmung des akademi—

ſchen Lehrers iſt der Unterricht der Studierenden.
Dieſer Unterricht geſchiehr durch mundlichen Vor—
trag. Die Eigenſchaften eines guten und zweck—

mißigen Vortrages ſind:

1) Ordnung. Ohnſtreitig iſt dlejenige Ordnung
im Vortrag die beſte, wodurch der Zuhorer in
den Gtand geſezt wird, den Zuſammenhang
der Wiſſenſchaft auf einmal zu uberſehen, und
wo die vorberſten Satze den Grund und die
Erlauterung der darauf folgenden enthalten.
Da dieß vorzuglich in der ſyſtematiſchen Me—
thode geſchieht, ſo verdient ſie der commenta
toriſchen vorgezogen zu werden. Bey ddieſer
Ordnung im Vortrage tritt ein gedoppelter Fall

ein, entweder

A) Der Lehrer hat ein ſolches Syſtem nach
ſeiner Einſtcht und Ueberzeugung ſelbſt ent

worfen;, oder

H) Er richtet ſich nach der in irgend einem
Buch zum Grunde gelegten Ordnung.

Die erſte Art, wo!n der Lehrer nach dem Ent
wurf ſeines eigenen Syſtems ſeinen Vortrag ein—
richtet, ſcheint am zweckmaßigſten, und dem Leh
rer ſelbſt am bequemſten zu ſeyn, vorausgeſezt,
daß dieß gehorig uberdacht, aus richtigen, und

guten Quellen geſchopft, durch Erfahrung ge—
pruft,



pruft, beym jedesmaligen erneuerten Vorttag,
verbeſſert, und mit zweckmaßigen Zuſatzen berei—
chert werde. Das Lehrbuch muß gedruckt ſeyn,
und die Verbeſſerungen, welche nothig ſeyn durf—
ten, muſſen im Vortrage zugefugt werden, dieß
iſt das einzige und beſte Mittel, zwiſchen dem
jeitverderbenden Dictiren wahrend den Vorleſun—

gen, und dem Abſchreiben der Hefte, die, weil
ſie oft fehlerhaft nachgeſchrieben werden, nicht
ſelten den Sinn ganz entſtellende Jdeen geben.

Auch das beſte zum Grunde gelegte Compen
dium weicht zuweilen ſo ſehr von dem Plan und
der Abſicht des Lehrers ab, daß er nur mit Muhe
ſich in den Sinn des Verfaſſers denken kann, und
durch Verbeſſerungen, Berichtigungen und Ver—
anderungen viele Zeit, die zur Erlauterung und
zu Beweiſen des Vorgetragenen angewendet wer
den konnte, verlohren geht. Der Fall freylich,
daß der Lehrer gerade eine Schrift fande, die ſei
nem Syſtem anpaſſend ware, iſt hievon ausge—

nommen.
2) Deutlichkeit. Zu einem deutlichen Vortrag

iſt nothig:
A). Daß der Lehrer allenthalben, wo es nur

ſieyyn kanu, durch auſchauende Kenntnis
ſeine Zuhorer von der Wahrhelt ſeines Vor
trags uberzeuge.

B) Daß



B) Daß er die ohnedem zu große Anzahl von
Namen in den verſchiedenen Zweigen der
Medicin nicht mit neuen vermehre, zugleich
aber die einmal eingefuhrten und allgemein
angenommenen Benennungen erlautert.

C) Daß er die Urſachen und Wirkungen der
Dinge anfuhre, und die daraus entſtehen—
den Folgen entwickele.

D) Daß er, ſo viel moglich, den theoretiſchen

unterricht mit dem practiſchen verbinde.

3) Vollſtandigkeit. So nothig und nutlich die
Vollſtandigkeit beym Vortrage der Grundbe—

griffe und Wahrheiten der abzuhandelnden Ma
Htteerien iſt, ſo wenig darf der Lehrer die Gren
Hjen derſelben uberſchreiten, und ſeinen Vor—
trag zu weit ausdehnen. Er muß ſich um
deswillen aller Nebendinge enthalten, und
blos das anfuhren, was zur Erlauterung der

vorzutragenden Wiſſenſchaft gehort. Die An
fuhrung der Quellen, woraus er geſchopft,

nu. gehort. mit zur Vollſtandigkeit des Vortrags,
doch kann er hierin leicht zu weit gehen, und
es kommt blos darauf an, daß er ſtine Zu—
horer mit den vorzuglichſten und beſten zum

eigenen weiteren Nachleſen bekannt mache.

Zweyte
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Zweyte Unterabtheilung.
Pflichten des ausubenden Arztes.

g. 1.
Auch derjenige, welcher ſich zum practiſchen

Arzt bilden will, hat gewiſſe pflichten, ſo wohl

1) Als Studierender,
2) Als wirklicher ausubender Arzt, zu beobachten.

g. 2.
Weitumifaſſender iſt der Plan des Gtudieren-

den, deſſen Hauptaugenmerk die kunftige Aus—
ubung der Heilkunde am Krankenbette iſt. Seine
Pflicht iſt es, ſich mut dem ganzen Umfange me—
diciniſcher Wiſſenſchaften, ſo wohl mit den theo
retiſchen als practiſchen, bekannt zu machen. Er
muß die erſteren genau kennen, weil nur dieſe in
der kunftigen Praxis ſeine Schritte ſicher leiten.
Es iſt ſehr gut, wenn der Studierende am Ende
ſeiner Univerſitatsjahre unter Anleitung eines er—
fahrnen alteren Arztes Krankheiten kennen und
heilen lernt, ehe er ſelbſt zur Ausubung der Heil—
kunde am Krankenbette ſchreitet. Jndeſſen, ſo
zweckmaßig dieſe Leitung in offentlichen Lazarethen,

oder, wenn dieſe fehlen, bey Privatkranken iſt,
ſo fuhrt ſie doch leicht zur Empirie. Der junge
Mann, dem es entweder an gehorigen Kenntniſſen
fehlt, oder der nicht zum Nachdenken gewohnt iſt,
folgt blindlings den Vorſchriften ſeines Lehrers,

ohne



phne ſelbſt zu denken, muß auch oft dleſen Vor—

ſchriften folgen, wenn der Lehrer eigenſinnig ge—
nug iſt, es ausdrucklich zu verlangen; er behalt
dann kunftig dieſe Methode bey, zum eigenen
Beurtheilen und Beobachten nicht gewohnt, heilt
er nach den Grundſatzen ſeines ehemaligen Leh—
rers auch als ausubender Arzt, und erniedrigt
ſich dadurch ſelbſt zum Empiricus. Es iſt alſo
ſchlechterdings nothwendig, daß der junge Mann
ſchon fruhe zum eigenen Beobachten angefuhrt,
und zur richtigen Beurtheilung und Heilung der
Krankheiten nach Grunden, und aus dieſen herge
lelteten ſicheren Folgernugen, nicht aber durch Lieb—

lingsſyſteme oder Lieblingsheilmittel geleitet werde.
So gewohnlich der Mediciner, blos um kunf

tig Kranke heilen zu konnen, ſtudiert, ſo ſchwer
iſt es, ein guter und rechtſchaffener practiſcher
Arzt zu ſeyn; es iſt eine geraume Zeit erforderlich,
ehe er, mit den gehorigen Kenntniſſen ausgeruſtet,
dieſe Bahn nuzlich betreten kann. Die gewohn
lichen zwey oder drey Jahre, die er auf Univer—
ſitaten zubringt, ſind bey dem weitlauftigen Um
fange der Arzneywiſſenſchaft nicht hinreichend, es
wird ein langerer Aufenthalt nothwendig erfor
dert, wenn er dieſen Zweck erreichen will.

ſ. 3.
Der ausubende Arzt beſchaftiget ſich:

1) Als Privatmedicus blos mit der Heilung der
jenigen Kranken, die ſich ſeiner Vorſorge an

ver



vertrauen. Grundliche Kenntniſſe, Beſchei—
denheit und Sanftmuth werden ihm bald das

Urtheil bey ſchleunigen Zufallen, und genaue
Erkundigung aller Umſtande bey verſteckten
und langwierigen Krankheiten werden ihn in
der Anwendung der Heilmethode ſicher leiten.
Er vermeide daher alles unnothige Geſprach
am Krankenbette, und ſuche vielmehr durch
zweckmaßige Fragen, ſo wohl die entfernten
als nachſten Urſachen der gegenwartigen Krank—

heit, nicht nur von dem Kranken ſelbſt, ſon—
dern auch von den Umſtehenden zu erfahren,
vergleiche ſorgfaltig alle Zufalle mit den gegen
wartigen und vorhergegangenen Urſachen, un—
terſuche genau die verſchiedenen Verrichtungen
des Korpers, verſchreibe alsdenn die nothigen
Arzneyen, und verordne zugleich eine den Um—
ſtanden und Zufallen angemeſſene Diat.

GSo ſehr die Beobachtung dieſer Regeln
Pflicht iſt, ſo wenig wird doch derjenige, wel—
cher mit Kranken uberhauft iſt, ſie auszuuben
im Stande ſeyn, um ſo weniger, da es noth
wendig iſt, eigenes Nachdenken und Nachle—
ſen der Heilmethode anderer großer Aerzte in
ahnlichen Krankheiten mit anzuwenden. Die
uberhaufte Zahl der Kranken iſt der Grund ei
nes zu eilfertigen Beſuchs und des wenigen
Nachdenkens. Der Schluß, daß derjenige der
beſte Arzt ſey, der die meiſten Kranken zu be—

G ſorgen



ſorgen hat, iſt daher vollig falſch, es fehlt ihm
an Zeit, gehorig die Krankheiten zu uberdenken,
und er iſt allemal demjenigen nachzuſetzen, wel—
chem bey dem Beſuch weniger Kranken Zeit ge—
nug ubrig bleibt, die Zufalle und Heilungs—
methode gehorig mit einander zu vergleichen.
Go nothig die Fragen und die Krankenbeſuche
ſind, ſo leicht konnen beyde ubertrieben wer—
den. Man hute ſich daher, die Geduld des
Kranken nicht durch unnothige und ofters vor—
witzige Fragen zu ermuden, und beſuche ihn

nicht mehr, als die Natur und Beſchaffenheit
der Krankheit, oder die Veranderung der Zu—
falle es nothwendig machen. Ein taglicher
Beſuch bey gewohnlichen Krankheiten iſt meh
rentheils hinreichend; hitzige Fieber, ſchleunig
entſtandene Zufalle, z E. Schlagfluſſe u. dergl.
erfordern einen ofterern. Beſuch; bey langwie
rigen Krankheiten iſt es eben nicht nothig, den

Kranken tagllch zu ſehen. Oft verlangt der
Kranke ohne Noth die Gegenwart des Arjtes,
man ſuche ihm dann durch vernunftige Vorſtel—
lungen begreiflich zu machen, daß der Beſuch
des Arztes zur Heilung der Krankheit nichts
beytrage, und beweiſe ihm hingegen in nothi—
gen Fallen ſchleunige und thatige Hulfe. Es
gehort zu den niedrigen Kunſtgriffen, die einem

rechtſchaffenen Mann nicht anſtehen, wenn der

Arzt durch unnothige Krankenbeſuche, theils
ſeinen Eigennutz zu befriedigen, theils ſich den

Schein



99

Schein einer beſonderen Aufmerkſamkeit und
Furſorge zu geben ſucht, und dadurch ſeine
Zeit, die er durch eigenes Studieren nutzlicher
anwenden konnte, verſchwendet. Der Arzt
verſchreibe nie zu viele, oder zu koſtbare Arz—
neyen, und nehme dabey allemahl aüf die Ver—
mogensumſtande des Kraunken Ruckſicht, auch

veranderet er die verordneten Heilmittel nur
dann, wenn die veranderten Umſtande des
Kranken dieß nothwendig machen. Derjenige
Arzt, der taglich die Arzneyen verandert, er—
weckt kein gunſtiges Urtheil von ſich, denn es
laßt ſich immer annehmen, daß er die Krank—

heit nicht gehorig gekannt habe, und ſie auch
noch nicht aus dem rechten Geſichtspunct an—
ſehe.

Als Phyſteus, wo ihm, außer der Privat—
praxis, noch die Sorge fur die allgemeine Ge—
ſundheit der Bewohner einer gewiſſen Gegend

aufgetragen iſt. Der Phyſicus muß fur das
Beſte des Medicinalweſens wachen, die Wund—
arzte pruften, Hebammen unterrichten, Arme
unentgeldlich heilen, in Menſchenepidemien,
und bey Viehſeuchen jedem beyſtehen, das
Phyſicatsbezirk bereiſen, die Mineral- und
aundere Waſſer prufen, u. ſ. v.

Jn jedem Theile der Arzneywiſſenſchaft
muß der Phyſicus gehorig unterrichtet ſeyn,

da er bey der Fuhrung ſeints Amtes jeden der—
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ſelben bedarf. Chemiſche Kenntniſſe, Anato
mie, mediciniſche Policey, practiſche Arzney—
wiſſenſchaft, gerichtliche Medicin, Wundarz
neykunſt und Geburtshulfe ſind. Wiſſenſchaften,
die ihm genau bekannt ſeyn muſſen.

Ohne Naturgeſchichte und Chemie kann er
die Naturproducte ſeines Bezirks, in ſo ferne

ſie zum Nachtheil oder Nutzen der Einwohner
angewendet oder verandert werden konnen,

nicht beſtimmen, ſeine Unterſuchungen der ge—
meinen oder mineraliſchen Waſſer ſind ohne
dieſe mangelhaft und unzuverlafiig, und zur
Verbeſſerung und Unterſuchung der Apotheken,
zur richtigen Beurtheilung der Aechtheit, oder
der gehorigen Bereitung der Arzneymittel iſt er

ohne Chemie nicht geſchickt. Nur daun, wenn
er in den Grundſatzen der mediciniſchen Poli—
cey gehorig unterrichtet iſt, kann er die Man—
gel der allgemeinen Diat, welche nicht ſelten
als Urſachen der endemiſchen Krankheiten
manches Ortes anzuſehen ſind, verbeſſern,
Vorurtheile und Aberglauben, die haufig Ge
legenheit zu Krankheiten des gemeinen Man—
nes geben, ausrotten, und der Geſundheit
nachtheilige Unordnungen in der gewohnlichen
Lebensart und den nothwendigen Bedurfniſſen

des Lebens verbeſſern. Practiſche Kennt
niſſe, nicht nur um gehorige Vorſchriften zur
Heilung epidemiſcher Krankheiten zu geben,
ſondern auch die Wiederherſtellung der verlor—

nen
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nen Geſundheit einzelner Bewohner des ihm

untergebenen Diſtrikts, wo er oft in einem
Umkreiſe mehrerer Meilen der einzige Arzt iſt,

zu befordern, durfen ihm nie fehlen. Die
Wundarzneykunſt muß er wiſſen, um Wund
arzte zu prufen, und den unter ſeiner Leitung
ſtehenden Chirurgen zweckmaßige Anweiſung
zu geben. Seine Pflicht iſt es, nicht nur Heb—
ammen jzu prufen, ſondern auch bey widerna—
turlichen Geburten ſelbſt Hand anzulegen; auch

dieſen Theil der Chirurgie darf er daher nicht
blos theoretiſch kennen, er muß ihn auch
practiſch inne haben. Seine Ausſpruche bey
Unterſuchung der Todlichkeit der Wunden, bey
erdichteten Krankheiten, bey verheimlichten
Geburten, bey unehelichen Schwangerungen,
Vergiftungen u. ſ. w. vermehren oder mindern
die Strafe der Angeklagten; wie vorſichtig
muß er hler nicht in ſeinem Urtheile ſeyn, und
wie wichtig iſt daher nicht fur ihn die gericht—
liche Arzneywiſſenſchaft, welche in allen dieſen
Fallen ihn allein leiten kann! Endlich ſoll er auch
bey Viehſeuchen die nothigen Vorſchlage zur
Abwendung und Hemmung derſelben geben,
davon er indeſſen nur ſelten eine gehorige
Kenntnis zu erlangen Gelegenheit hat.

So wichtig und groß ſind die Pflichten ei—
nes Phyſici, und ſo viel wird von ihm gefordert.
Ver alſo dieſe Stelle zweckmaßig bekleiden will,
muß gewiß langer als drey Jahre ſtudieren;

G 3 doch
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doch glauben die meiſten nach wenig Jahren
ihrer akademiſchen Laufbahn zur Ausfuhrung
dieſes wichtigen Amtes geſchickt genng zu ſeyn,
nur wenige ſind das, was ſie ſeyn ſollten, und die
Zahl ſchlechter Phyſiker ubertrift gewohnlich
die Zahl der guten.

S. 4.
Dieß ware das nothwendigſte, was von der

Ausubung der Arzneykunde im Allgemeinen ge
ſagt werden konnte. Es iſt hier der Ort nicht,
die Methoden alle anzufuhren, welche oft den un

wiſſenden Arzt beruhmt machen. Herr Hofrath
Etark in ſeiner Politik fur Aerzte, und Herr Ge—
heimehofrath Gruner in ſeinem Almanach fur
Aerzte, geben dieſe an mehreren Orten an. Der
rechtſchaffene Mann wird mit dem Bewußtſeyn
der Erfullung ſeiner Pflichten djeſe niedrigen
Kunſigüiffe der Afterarzte verachten, und ſich nie
entſchließen, der Regel: Mundus vult decipi,
qecipiatur ergo, zu folgen.
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